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5>ie ßernifdjeti Kolonien in 'gSranbenßurö

am Snbe beS 17. SatyrtyunbertS.

S8on

Sßllf). eMfcijerttt, V. D. M.

JCnntenlfajuIIetirec in SSern.

StuSwanberung — eine ber Brennenben gragen
ber ©egenwart, eineS ber immer noety Beffer ju töjenben

Stoß lerne ber SJtitwett — ift nietyt etwa ein SBort, baS

etft unfere Sage in golge ber UeBeroötferung, bet »er;

feinetten Sultur gefctyoffen unb inS Sefien gerufen tyat, —
tyätte eS ja jetyon für bte felti jctyen, wer weif, ofi nietyt

jetyort für bie pf atytfiauenben §etoetier einen üfierwäf;
tigenben Slang. SBie »erjetyieben finb nietyt bie Urjadjen

gewefen, bie in atten unb neuem 3eiten bie Suft jum
StuSwanbern unter einem Solfe »erfirettet tyafien! Steti;

giöje ober potitifetye Serfolgungen, Sa,;teiungen, bie baS

©emeinwefen jerreifen unb ein ftieblictyeS 3ufammentefien

unmögtiety maetyen, — Stotty, SJtifwaetyS, SJtanget, unbanf;
Batet, unfructytßarer Soben, — oft afier aud) nidjtS oon
allem bem, nur baS tief in ber SJtenjctyenBruft wotynenbe
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Aie bernifchen Women in Brandenburg

am Ende des 17. Jahrhunderts.

Von

With. Fetscherin, V. O.A.
Klintcnsschvllehrer in Bern.

Auswanderung — eine der brennenden Fragen
der Gegenwart, eines der immer noch besser zu lösenden

Probleme der Mitwelt — ist nicht etwa ein Wort, das

erst unsere Tage in Folge der Uebervölkerung, dcr

verfeinerten Kultur geschaffen und ins Leben gerufen hat, —
hatte es ja schon für die keltischen, wer weiß, ob nicht

schon für die pfahlbauenden Helvetier einen überwältigenden

Klang. Wie verschieden find nicht die Ursachen

gewesen, die in alten und neuern Zeiten die Lust zuin
Auswandern unter einem Volke verbreitet haben! Religiöse

oder politische Verfolgungen, Parteiungen, die das

Gemeinwesen zerreißen und ein friedliches Zusammenleben

unmöglich machen, — Noth, Mißwachs, Mangel, undankbarer,

unfruchtbarer Boden, — oft aber auch nichts von
allem dem, nur das tief in der Menschenbrust wohnende
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©treten nad) fieffera 3uftänben, bie fiety Seber nacty jetner
¦Strt in einer unfiefannten gerne auSmalt.

SBätytenb nun bie SJtotioe bet StuSwanberttng raetyr

ober Weniger bie gleictyen fiietßen, jo ift bagegen baS 31 e t
berfelben je nacty ber Slnfctyouung beS 3e'talterS ein ganj
»etjctyiebeneS. Sin 3^1, baS tyeutjutage für ganj wotyt

erreictyfiar gilt, wäre »or 100, »or 200 Satyren ber

fütynften Styantafie ju tyocty erfctyienen ; barum tyat jebe

3eit ityren eigenen SJtafjtafi, ityre eigene Stufgafie, unb

tyienacty will fie fieurttyeilt fein.
Um batyer ein rietytigeS Sitb ber Sernerfofonien,

"bie gegen baS Snbe beS 17. SatyrtyunbertS in ber SJtarf
JSranbenfiurg gegrünbet würben, ju geben, tyafie iety

juerft über bie Sejietyungen unb bie 3uftänbe ber SJtarf

Sranbenburg ju berichten, um fobann ju jeigen, in wetd)'

fettfamer SBeife eine SluSwanbetung oot 200 Satyren oor
fiety ging.

3Tiac(i Dkanöenüurg. — 3u(!anöe.

Unter atten Sänbetn ©eutfctytanbS, weldje unter ber

©eifet beS breifigjätytigen StiegeS ju feufjen tyatten, warb

feineS jctyweter tyeimgejuctyt atS bie SJtarf Stanbenfiutg,
wetetye ttyeilS burdj ityre Sage, ttyeilS burety bie Unfätyig;
feit beS Stegenten ©eorg SBiltyelm fortwätytenb oon fieiben

fämpfenben Satteien gteictyjeitig gefitanbjctyofet, geptünbett
unb oetljeett wutbe. ©iejenigen Sinwotynet, bie nietyt

Stieg unb Seft tyinweggetafft tyätte, waren burety Stü«*
berungen unb Srprefjungett an ben Settelftafi gefiraetyt,

fo baf eS jweier Satyrtyunberte Beburfte, um ben Sertujt

*) SBergl. (SBettp: ©efißidjte beg preuf ifeßett ©taateS. T. I.

— 108 —

Streben nach bessern Zuständen, die sich Jeder nach feiner
Art in einer unbekannten Ferne ausmalt.

Während nun die Motive der Auswanderung mehr
oder weniger die gleichen bleiben, so ist dagegen das Ziel
derselben je nach der Anschauung des Zeitalters ein ganz
verschiedenes. Ein Ziel, das heutzutage für ganz wohl
erreichbar gilt, wäre vor 100, vor 200 Jahren der

kühnsten Phantasie zu hoch erschienen; darum hat jede

Zeit ihren eigenen Maßstab, ihre eigene Aufgabe, und

hienach will ste beurtheilt sein.

Um daher ein richtiges Bild der Bernerkolonien,
diie gegen das Ende des 17. Jahrhunderts in der Mark
Brandenburg gegründet wurden, zu geben, habe ich

zuerst über die Beziehungen und die Znstände der Mark
Brandenburg zu berichten, um sodann zn zeigen, in welch'

seltsamer Weise eine Auswanderung vor 200 Jahren vor
sich ging.

Marli. Brandenburg. — Zustände.

Unter allen Ländern Deutschlands welche unter der

Geißel des dreißigjährigen Krieges zu seufzen hatten, ward
keines schwerer heimgesucht als die Mark Brandenburg,
welche theils durch ihre Lage, theils durch die Unfähigkeit

des Regenten Georg Wilhelm fortwährend von beiden

kämpfenden Parteien gleichzeitig gebrandschatzt, geplündert
und verheert wurde. Diejenigen Einwohner, die nicht

Krieg und Pest hinweggerafft hatte, waren durch

Plünderungen und Erpressungen an den Bettelstab gebracht,

so daß es zweier Jahrhunderte bedurfte, um den Verlust

*) Vergl. Eberty: Geschichte des preußischen Staates. 1. I.



— 109 —

an SJtenfctyen unb §auSttyieren ju erfefeen ; unb noety tyaBen

oiele tänblictye Sejirfe ftety nietyt wieber ju bem Sßotytftanbe

aufjufetywingen oermoetyt, ben fie im Satyr 1618 Befafen,
wie matt bettn BiS auf biefen Sog in ben SBätbem ber

SJtarf ©puren oon ©örfetn entbeden fann, welctye burety

ben Srieg oon ber Stbe oerfetywunben finb.

Stfier aud) feit bem weftptyältfctyen grieben tyatten bie

SriegSbtangjate nietyt aufgetyött; jwar enbete ber gegen
ben Sönig Sotyann Safimir oon Solen gefütjrte Srieg rait
bem grieben oon Dlioa 1660, welctyer ben SetyenSoerfianb

SreufenS mit Solen löste, legte afier bennoety ben et;
fctyöpften Sinwotynetn neue Saften auf; unb moetyte aucty

ber grofe Sttrfürjt ben gtänjenben ©ieg fiei getyrfiettin
1675 üfiet bie ©ctyweben baoottttagett, welctye unfäglictyen
Seiben unb Dualen tyatten »ortyer bie unglüdtictyen SJtätfer

oon ben ©ctyweben ju erfculben! •— Unb aucty nacty bem

grieben »on 1679 (@t. ©ertnain) war baS Sanb beS

Surfürften faum in fieffetem 3uftanbe, alS ba er eS auS

ben Äjänben feineS jctjwacljen SatetS üBernatym.

Sßatyrttcty, eS Btaud)te einen SJtann baju, wie griebrid)
SBiltyelm, um fid) nid)t entmuttyigen ju laffen, fonbern
mit flugen Slugen überall umtyerjuBltden um bie Seime ju
entbeden, auS benen fünftigljin bie Sefferung fotetyer

Suftänbe unb ber Sßotytftanb beS SanbeS erwactyfen follten.
Um bie SJtittel fiety ju oerfctyaffen, feinen ©taat ju tyefien,

mufte er für fein entoölferteS uttb oerarmteS Sanb butety

Sinwanberer neue Stäfte ettyalten, unb bief gefetyaty,

inbem er benfetfien wüfte ©teilen unentgetbtiety anwies
unb fie burd) Slfigafienfreityeit auf »iele Satyre, burety Siefe;

rung »on Saumaterial unb fonftige Unterftüfeungen 'ju
feffeln fuetyte.
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an Menschen und Hausthieren zu ersetzen ; und noch haben

viele ländliche Bezirke sich nicht wieder zu dem Wohlstande

aufzuschwingen vermocht, den sie im Jahr 1618 besaßen,

wie man denn bis auf diesen Tag in den Wäldern der

Mark Spuren von Dörfern entdecken kann, welche durch

den Krieg von der Erde verschwunden sind.

Aber auch seit dem westphàlischen Frieden hatten die

Kriegsdrangsale nicht aufgehört; zwar endete der gegen
den König Johann Casimir von Polen geführte Krieg mit
dem Frieden von Oliva 1660, welcher den Lehensverband

Preußens mit Polen löste, legte aber dennoch den

erschöpften Einwohnern neue Lasten auf; und mochte auch

der große Kurfürst den glänzenden Sieg bei Fehrbelliu
167S über die Schweden davontragen, welche unsäglichen
Leiden und Qualen hatten vorher die unglücklichen Märker
von den Schweden zu erdulden! — Und auch nach dem

Frieden von 1679 (St. Germain) war das Land des

Kurfürsten kaum in besserem Zustande, als da er es aus
den Händen feines schwachen Vaters übernahm.

Wahrlich, es brauchte einen Mann dazu, wie Friedrich
Wilhelm, um sich nicht entmuthigen zulassen, sondern

mit klugen Augen überall umherzublicken, um die Keime zu

entdecken, aus denen künftighin die Besserung solcher

Zustände und der Wohlstand des Landes erwachsen sollten.
Um die Mittel stch zu verschaffen, seinen Staat zu heben,

mußte er für sein entvölkertes und verarmtes Land durch

Einwanderer neue Kräfte erhalten, und dieß geschah,

indem er denselben wüste Stellen unentgeldlich anwies
und sie durch Abgabenfreiheit auf viele Jahre, durch Lieferung

von Baumaterial und sonstige Unterstützungen 'zu
fesseln suchte.
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SBie fam afier ber Surfürft baju, fiety in biefer Singe;

tegentyeit gerabe an Sern ju wenben? SBie filütyenb war
biefer ©tanb, ja üfiertyaupt bie ©ctyweij ira Settyältnif
ju ©eutfetytanb, aucty nactybem bie einen jctynetten Setlauf
netymenben Ungewittet beS Sauetn; unb erften Sitmergen;
friegeS fiety barüfier enttaben tyatten §atten nietyt fetyon

bamalS bie Srjeugniffe itytet Sietyjuctyt, Wenn fie aucty Bei

bet bamaligen StBgejctyloffentyeit bet Söttet noety wenig in
Umlauf gefefet wutben, einen wotytfiegtünbeten Stamen

Unb bann ftanben Sern unb bie tefotmitten ©täbte feit
bem Uefietttitt beS Sutfütften Spani ©igiSmunb jum tefot;
mitten ©laufienSfiefenntnif noety in fiejonbetS natyet Sejie;
tyung ju Stanbenfiutg ; benn wie feft baS Sanb bamalS

war, baS bie ©emeinfctyaft beS ©laufienS um Sänbet fetylang,
beten Sntereffen fonft weit auSeinanbet gingen, baS jeigen
bie Sejietyuttgen bet tefotmitten ©ctyweijetftäbte ju ben

©eneratftaaten, jum tepufilifanifetyen Snglanb, jur Sfalj,
ju grantreiety.

©atyer finb eS nietyt fitof Stnjeigen, welctye bie ©efiurt
ober ben Sob oon furfürftlictyen Serjonen betreffen, ober

©eoatterfctyaftSgefctyenfe, ober @lüdwünfd)e jur Styronfieftei;

gung, welctye ©egenftanb »on biplomatifctyen Sejietyungen

finb, fonbern ber grofe Surfütft fuetyt, atS et 1672 faft
allein, nut mit bet jwetbeutigen Spülk beS SatjetS Seopolb

»etfetyen, ben Stieg gegen ben mäctytigen Sönig Subwig XIV.
»on gtanfteid) unb feine Safatten eröffnet, burety aufer;
orbentttetye ©efanbten bie SunbeSgenoffenfetyaft ber ©ctyweij
nacty, wetd)e biefe afier, »oraß baS Wettfluge Sern, wegen
ber weit auSfetyenbett §änbet, namentlicty mit bem gewat;
tigen StactyBarn im SBeften, työfüctyft afiletynt, wätyrenb bie

Sereitwitfigfett auSgefptoctyen witb, etwaS Solf auS greunb;
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Wie kam aber der Kurfürst dazu, sich in dieser

Angelegenheit gerade an Bern zu wenden? Wie blühend war
dieser Stand, ja überhaupt die Schweiz im Verhältniß
zu Deutschland, auch nachdem die einen schnellen Verlauf
nehmenden Ungewitter des Bauern - und ersten Vilmergen-
krieges sich darüber entladen hatten! Hatten nicht schon

damals die Erzeugnisse ihrer Viehzucht, wenn sie auch bei

der damaligen Abgeschlossenheit der Völker noch wenig in
Umlauf gesetzt wurden, einen wohlbegründeten Namen?
Und dann standen Bern und die reformirten Städte seit

dem Uebertritt des Kurfürsten Hans Sigismund zum
reformirten Glaubensbekenntniß noch in besonders naher Beziehung

zu Brandenburg; denn wie fest das Band damals

war, das die Gemeinschaft des Glaubens um Länder schlang,
deren Interessen sonst weit auseinander gingen, das zeigen

die Beziehungen der reformirten Schweizerstädte zu den

Generalstaaten, zum republikanischen England, zur Pfalz,
zu Frankreich.

Daher sind es nicht bloß Anzeigen, welche die Geburt
oder den Tod von kurfürstlichen Personen betreffen, oder

Gevatterschaftsgeschenke, oder Glückwünsche zur Thronbesteigung,

welche Gegenstand von diplomatischen Beziehungen

sind, fondern der große Kurfürst sucht, als er 1672 fast

allein, nur mit der zweideutigen Hülfe des Kaisers Leopold

versehen, den Krieg gegen den mächtigen König Ludwig XIV.
von Frankreich und feine Vasallen eröffnet, durch

außerordentliche Gesandten die Bundesgenossenschaft der Schweiz

nach, welche diese aber, vorab das weltkluge Bern, wegen
der weit aussehenden Händel, namentlich mit dem gewaltigen

Nachbarn im Westen, höflichst ablehnt, während die

Bereitwilligkeit ausgesprochen wird, etwas Volk aus Freund-
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fdjaft öffettttidj ober getyeim ju fctyiden, jugleidj um gute

Dffijtere ju pftanjen, an benen eS ben eoangettfetyen Drten,
jumat Sern, fetyte.

(Etnlabung bes JKurfiitften. Uorßeretfungen.

SS war in ben tefeten Sagen beS SatyreS 1683, atS

griebrid) Surggraf oon ©otytta, beS tyeiligen tömifetyen

SteictyeS ©raf, Spett ju Soppet unb SranginS, fett 1657
in baS Surgetreetyt ber ©tabt Sern aufgenommen, feit
1667 aud) Dßerft ber ©enfer SJtilij*), ©ctyulttyeif unb

Stättyen ber Stepublif Setn ein ©ctyreifien beS Surfürjten
oon Sranbenfiurg »om 24. Stouemfier 1683 ju üfietfenben
ben Stujtrag tyätte, beS SntyattS : „®a wit wiffen, baf
in bem unter eurer Sotmäfigfeit gelegenen Santon eine

gtofe Slnjatyt oon Sinwotynern auf bem Sanbe fiety fie;

ftnbet, welctye bet Sßitttyfctyaft unb Sietyjttdjt wotyl etfatyten

finb: fo tyafien wit auS fonberfiarem Sertrauen tyieburcty

»ernetymen wollen, ofi ityr unS ben ©efatten erweijen

wollet, baf 10 — 20 gamilien fidj in unfre SJtarf fie;

gefielt mödjten, wojelfift fie wotyt aufgenommen, mit SBoty;

nungen oetfetyen unb gegen eine leiblidje jätyrlictye Sa(tyt

wotyt affomobitt wetben fotten." k.
©aS Stnerfiieten war ju »orttyetltyaft, ju etyrenoott, um

ntctyt, jumat Bei einer etnftctytSoottett Stegietung, alle

Setüdfidjtigung ju finben. SS wutbe batyer fogleicty ben

oBerlänbifctyen unb emmenttyatijctyen Dfierämtern mitgettyeilt,
bamit biejenigen gamilien, bie fiety in bte SJtatf Sranben;

fiurg wagen „wettinb", fiety anfctyreififlt taffen; „boety ba

eS eine Styrenjactye ift, bie unfer Sanb unb Station

*) @r ftarß ben 28. Sföätj 1688.

Ill
schaft öffentlich oder geheim zu schicken, zugleich um gute

Offiziere zu pflanzen, an denen es den evangelischen Orten,
zumal Bern, fehle.

Einladung des RurfKrsten. Vorbereitungen.

Es war in den letzten Tagen des Jahres 1683 als
Friedrich Burggraf von Dohna, des heiligen römischen

Reiches Graf, Herr zu Coppet und Prangins, seit 1657
in das Burgerrecht der Stadt Bern aufgenommen, feit
1667 auch Oberst der Genfer Miliz*), Schultheiß und

Räthen der Republik Bern ein Schreiben des Kurfürsten
von Brandenburg vom 24. November 1683 zu übersenden

den Auftrag hatte, des Inhalts: „Da wir wissen, daß

in dem unter eurer Botmäßigkeit gelegenen Kanton eine

große Anzahl von Einwohnern auf dem Lande sich

befindet, welche der Wirthschaft und Viehzucht wohl erfahren

sind: fo haben wir aus sonderbarem Vertrauen hiedurch

vernehmen wollen, ob ihr uns den Gefallen erweisen

wollet, daß 10 — 20 Familien sich in unsre Mark
begeben möchten, woselbst ste wohl aufgenommen, mit
Wohnungen versehen und gegen eine leidliche jährliche Pacht

wohl akkomodirt werden follen." :c.

Das Anerbieten war zu vortheilhaft, zu ehrenvoll, um

nicht, zumal bei einer einsichtsvollen Regierung, alle

Berücksichtigung zu finden. Es wurde daher fogleich den

oberländifchen und emmenthalischen Oberämtern mitgetheilt,
damit diejenigen Familien, die sich in die Mark Brandenburg

wagen „wellind", sich anschreiben lassen; „doch da

es eine Ehrensache ist, die unser Land und Nation

*) Er starb den 28. März 1688.
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angetyt, fotten nur folctye jugetaffen wetben, bie etyrtictyen

SßefenS unb SeumunbS, ber Sietyjuctyt, etlidje aud) beS

StderfiaueS unb beS ©raßenS unb SßafferleitenS oerftänbig,
unb baju gute §auStyä(ter finb; feineSwegS afier lüber; •

lietye unb bem SJtüfiggang etgefiene, obet bie ba fonft
ityten ©actyen unb §auSwefen nietyt ootjuftetyen wiffen."

Sin Stnmelbungen »on rectyttictyen unb »erftänbigen
SJtännern auS ben Slemtern Styun, grutigen, ©aanen,
Sractyjetwatb u. f. w. fetylt eS nietyt; afier bie Seute finb
»orfidjtig. Slucty" ju itynen mag »ietlrictyt bie Sunbe ge;

brungen fein, wie etenb bie Sage ber Sauern gerabe in
ben SJtarien ift, wie gerabe auf fie atte übrigen ©tänbe,
jumat bet Sibel, alle Saften beS SanbeS afigewätjt tyafien;

fie wollen oor allem für ityre Serfon nietytS »on Seife;

eigenfctyaft wiffen; fie wollen fietyet, otyne ©efätytbe tyeim;

fetyren fönnen, wenn eS itynen im neuen Saterlanbe nietyt

gefällt; fie finb mlftrauifdj, jumat Balb ber SBinter

tyerannatyt; feiner, bett fie nietyt fennen, alfo fein SanbeS;

ftembet, fott itynen auf bet §inreife etwaS ju Befetyten

tyafien; fie wollen Steifegelb, fieuor fie fortreifen, jebod)

fott ber Surfürft ttyretwegen feinen Setluft tyafien, wenn

fie fialb wiebet jutüdfetyren; fie wollen wiffen, wann fie
»erretfen, bamit fie Qtit tyafien, ityten Sinbet ju »et;
taufen.

©ie meiften biefer Sebingungen würben otyne weiteres

»on bem Surfütften bewilligt; bie StuSwattbeter follten
foftenftei rtyeinafiwärtS üfier Stmftetbam noety Hamburg,
unb »on ba nacty SotSbam gefiraetyt unb itynen StnfangS
300 Styaler auSfiejatylt werben. Käufer unb anbere notty;
wenbige ©efiäube werben itynen erfiaut otyne Sntjetyäbigung.
©o»iet Seber an Stinboiety unb Sferben fiegetyrt, wollen
©eine furfürftfidje ©uretylauetyt itynen aud) gefien ; ben
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angeht, sollen nur folche zugelassen werden, die ehrlichen

Wesens und Leumunds, der Viehzucht, etliche auch des

Ackerbaues und des Grabens und Wasserleitens verständig,
und dazu gute Haushälter sind; keineswegs aber lüder-

liche und dem Müßiggang ergebene, oder die da sonst

ihren Sachen und Hauswesen nicht vorzustehen wissen."
An Anmeldungen von rechtlichen und verständigen

Männern aus den Aemtern Thun, Frutigen, Saanen,
Trachselwald u. f. w. fehlt es nicht; aber die Leute find
vorsichtig. Auch zu ihnen mag vielleicht die Kunde

gedrungen sein, wie elend die Lage der Bauern gerade in
den Marken ist, wie gerade auf sie alle übrigen Stände,
zumal der Adel, alle Lasten des Landes abgewälzt haben;
sie wollen vor allem für ihre Person nichts von
Leibeigenschaft wissen; sie wollen sicher, ohne Gefährde
heimkehren können, wenn es ihnen im neuen Vaterlande nicht

gefällt; sie sind mißtrauisch, zumal bald der Winter

herannaht; keiner, den sie nicht kennen, also kein

Landesfremder, foll ihnen auf der Hinreise etwas zu befehlen

haben; sie wollen Reisegeld, bevor sie fortreisen, jedoch

soll der Kurfürst ihretwegen keinen Verlust haben, wenn
ste bald wieder zurückkehren; sie wollen wissen, wann ste

verreisen, damit sie Zeit haben, ihren Plunder zu

verkaufen.

Die meisten dieser Bedingungen wurden ohne weiteres

von dem Kurfürsten bewilligt; die Auswanderer sollten
kostenfrei rheinabwärts über Amsterdam nach Hamburg,
und von da nach Potsdam gebracht und ihnen Anfangs
300 Thaler ausbezahlt werden. Häuser und andere

nothwendige Gebäude werden ihnen erbaut ohne Entschädigung.
Soviel Jeder an Rindvieh und Pferden begehrt, wollen
Seine kurfürstliche Durchlaucht ihnen auch geben; den
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SreiS fönnen fie nacty Sequemtictyfett nad) unb nacty aß;

jotylen ober oerjtnfen ju 5 %. Seber ertyält fo oiel San;

bereien, atS er fiety ju Beftreiten getraut, ©iefe ©üter
fotten itynen erfi; unb eigenttyümticty gegen einen gewiffen
3inS unb eine fo „teibentidje Stefognition" oerfileifien,
baf fte bamit jufrieben fein werben, ©ie nöttyige ©aat
wirb im erften Satyr gegefien unb fiei ber Srnte in
natura erftattet ober fiejatytt. Son ben Sänbereien, fo

fdjon nufefiar finb unb fofort futtioirt werben fön;

nen, werben fte ein ©ewiffeS an 3'n§ °^er tyndjt
gelten; oon bem unnufefiaren Sanb afier fotten fie eine

Slnjatyt Satyre frei fein, ©te ©rafien, ©ämme unb Srüden
tyafien fie Seber in feinem Sanbe, wie er fie empfangen,

ju untertyatten. Slucty fotten fie eine eigene Sirctye fammt
einem ^rebiger auS ityrem Sanbe ertyalten, mit einer Se;
folbung »on 100 Styfr. fiaar unb 100 Stylr. an Siftuas
tien fammt Spaui, ©arten unb Sanb. ©er ©etyutmeifter

ertyält 20 Styfr.; eS werben afier bie gamilien ju fieffe;

rer Untertyoltung beS 9ßrebiger§ unb ©ctyutmeifterS aucty

etwaS fieijutragen fiety nietyt entfitectyen. Sfienfo einen eigenen

S r u g beffen SBirtty feinen Seborf an Sier unb Srannt;
wein auS SotSbam ju fiejietyen tyat. 3m Uefirigen fotten
fie »on atten Saften frei fein, ©ie ©aat unb baS nö;
ttyige SBerfjeug wirb oorgejtredt, fowie baS nöttyige §ofj
angewiefen. ©en ©ctyutbenfreten fott nietytS on ber Stüd;

fetyr in'S Saterlanb tyinbern. — ©o wie ben Sranben;
fiurgifctyen Sotontften ityte ©üter otyne StBjug oerafifotgt
werben, fo wirb ber Surfürft gegen bie Stßjietyenben ober

ityre Sinber unb SinbeSfinber gteictye Sonfiberation tyafien.

©aS Srß; unb Seftirrectyt wirb gewätyrteiftet; ftirBt eine

gamitie auS, fott baS ©ut an bie SanbSteute fallen.

3ur Srteictyterung fctyenfte ber Surfürft jeber gamilie oon

Seiner £<if*enlmcb. 1868. 8
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Preis können sie nach Bequemlichkeit nach und nach

abzahlen oder verzinsen zu S °/g. Jeder erhält so viel
Ländereien, als er sich zu bestreiten getraut. Diese Güter
sollen ihnen erb- und eigenthümlich gegen einen gewissen

Zins und eine so „leidenliche Rekognition" verbleiben,
daß sie damit zufrieden sein werden. Die nöthige Saat
wird im ersten Jahr gegeben und bei der Ernte in
natura, erstattet oder bezahlt. Von den Ländereien, fo

schon nutzbar sind und sofort kultivirt werden

können, werden sie ein Gewisses an Zins oder Pacht

geben; von dem unnutzbaren Land aber sollen ste eine

Anzahl Jahre frei sein. Die Graben, Dämme und Brücken

haben sie Jeder in seinem Lande, wie er ste empfangen,

zu unterhalten. Auch follen ste eine eigene Kirche sammt
einem Prediger aus ihrem Lande erhalten, mit einer

Besoldung von t0« Thlr. baar und too Thlr. an Viktna-
lien sammt Haus, Garten und Land. Der Schulmeister

erhält 20 Thlr.; es werden aber die Familien zu besserer

Unterhaltung des Predigers und Schulmeisters auch

etwas beizutragen sich nicht einbrechen. Ebenso einen eigenen

Krug, dessen Wirth seinen Bedarf an Bier und Branntwein

aus Potsdam zu beziehen hat. Im Uebrigen follen
sie von allen Lasten frei sein. Die Saat und das

nöthige Werkzeug wird vorgestreckt, sowie das nöthige Holz

angewiesen. Den Schuldenfreien soll nichts an der Rückkehr

in's Vaterland hindern. — So wie den

Brandenburgischen Kolonisten ihre Güter ohne Abzug verabfolgt
werden, so wird der Kurfürst gegen die Abziehenden oder

ihre Kinder und Kindeskinder gleiche Consideration haben.

Das Erb- und Testirrecht wird gewährleistet; stirbt eine

Familie aus, soll das Gut än die Landsleute fallen.

Zur Erleichterung schenkte der Kurfürst jeder Familie «on

Bermr Taschentuch, 18S8, 8
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9—10 Serfonen 12 ©etyeffel Stoggen, oon 5 Serfonen
bie Spätste, unb 1 Sonne Sier unb 1 ©etyeffel ©atj.

Setgteietyt man biefe 3ugeftänbntffe mit bem ©lud,
unter welctyem bamatS bie märftfetyen Sauetn lebten, gegen

Wetetye ityte fetten bie Stectyte unb Slnfprüctye „fiiS jur
unerttäg lietyen Spätte" *) fteigetten: fo fönnen witfliety
unfete fietnijctyen StuSwattberer alS eine Sitt greityerren an;
gejetyen werben.

©amit afier nietytS unterlaffen unb jeber ©tunb jum
SJtifttauen entfernt wetbe, jott bet ©tabtatjt Sttßr.
Sauernfönig**) rait ben Sanbteuten unb einem

3immermeifter in bie SJtatf teifen, um bie jum Stnfiau

angefiotenen Sänbereien in Stugenjctyein ju netymen. Seoor
wir nun bie StuSwattberer nacty bem 3iei ityrer Steife ße;

gleiten, laffen wir unS auS bem Seridjte beS ©tabt;
ctyirurguS baS SBtctyttgfte auS ber SunbjctyajtSreife erjätylen.

©ie Steife war, jumat oon Ulm Bis Serlin, ber grofen
©ürre wegen fetyr ttyeuer unb nietyt otyne Sejdjwetben. ©te
Steifenben fonnten ttyeilS wegen beS ftettgen StegettwetterS
unb ber barauS entftanbenen üfiefn ©träfe, ttyeilS wegen
ber Sßeite beS SBegeS unmögtiety atteS ju guf getyen, fon;
bera fienufeten mit §ütfe beS futfütftlictyen SaffeS bie

SlmtSfutyt in bett Stnjpactyijctyeit unb Stntyattijctyen gütjten;
ttyümetn.

Sei bet erften Slubienj am 30. ©eptemfier, wo ber

Bernifetye ©tabtarjt Bei'm Surfütften fetyr tyulbreictye Stuf;
natyme fanb unb unter Stnberm aud) nacty ben innern 3Us

*) Sßetgt. ©Bett», «S. 390.

**) Stillier nennt ißn ben Betüßmten Eßttutgen, ben gteunb
beg SKatetg Sffietnet, für ben biefer fein SBJeijlerftüd, Stbom

unb (5»o, matte. (St toat gelbfeßetet im Sftegiment ». ©rlad) in
franjöftfdjen SDtenflen getoefen unb ßatte alg foldjet ben ffitieg
gegen §otfanb mitgemaeßt.
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9—10 Personen 12 Scheffel Roggen, von S Personen
die Hälfte, und 1 Tonne Bier und 1 Scheffel Salz.

Vergleicht man diese Zugeständnisse mit dem Druck,
unter welchem damals die märkischen Bauern lebten, gegen

welche ihre Herren die Rechte und Ansprüche „bis zur
unerträglichen Härte" *) steigerten: so können wirklich
unfere bernischen Auswanderer als eine Art Freiherren
angesehen werden.

Damit aber nichts unterlassen und jeder Grund zum
Mißtrauen entfernt werde, soll der Stadtarzt Albr.
B a u e r n k ö n i g mit den Landleuten und einem

Zimmermeister in die Mark reisen, um die zum Anbau

angebotenen Ländereien in Augenschein zu nehmen. Bevor
wir nun die Auswanderer nach dem Ziel ihrer Reise

begleiten, lassen wir uns aus dem Berichte des Stadt-
chirurgus das Wichtigste aus der Kundschaftsreife erzählen.

Die Reise war, zumal von Ulm bis Berlin, der großen

Dürre wegen sehr theuer und nicht ohne Beschwerden. Die
Reisenden konnten theils wegen des stetigen Regenwetters
und der daraus entstandenen Übeln Straße, theils wegen
der Weite des Weges unmöglich alles zu Fuß gehen,
fondern benutzten mit Hülfe des kurfürstlichen Passes die

Amtsfuhr in den Anspachischen und Anhaltischen Fürsten-
thümern.

Bei der ersten Audienz am 30. September, wo der

bernische Stadtarzt bei'm Kurfürsten fehr huldreiche

Aufnahme fand und unter Anderm auch nach den innern Zu-

*) Vergl. Eberty, S. 390.

"^) Tillier nennt ihn den berühmten Chirurgen, den Freund
des Malers Werner, für den dieser sein Meisterstück, Adam
und Eva, malte. Er war Feldscherer im Regiment v. Erlach in
französischen Diensten gewesen und hatte als solcher den Krieg
gegen Holland mitgemacht.
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ftanben feiner §eimatty Befragt würbe, ofi man bafelfift in
gutem grieben tefie, ofi man fiety nietyt oor bjm Srieg in
granfreiety fütctyte, würbe neBfl ben Beiben afigeorbneten
Setnerfiauern aucty bie Surfürftin getyolt, bie jweite ©attin
beS Surfürften, ©orottyea, Sodjter beS ^etjogS StyüiW
»on §otjtein;@onbetfiutg. Stidjt otyne einige Sefongen;
tyeit erfetyienen »or bet gtänjenben Serfammlung bie fieiben

Smraenttyafer rait ityren ftattlictyen Satten unb ityrer eigen;

ftyümtidjen Sractyt, beten fogen. Stöjelfragen *) fiefonbetS
bie Stufmetfjamfeit bet tyotyen ©ame auf fid) jog. Seboity

atS Styre ©utdjlauctyt fiety mit itynen in ein ©ejptäcty ein;

lief üfier bie Sänbereien in ber Stätye oon Sot^bam, bie

er fetter nädjfter Sage mit itynen in Slugenfdjein ju nety;

men gebenfe — ba waren fie balb im ©tanb, ganj „oet;
gnüglictyen" Sefctyeib ju geben unb fiety auf itytem ©efiiete

eintyetmijd) ju finben. Stur ettegten fie bie öeitetfeit ber.

Surfürftin unb fiefonbetS ber §ofteute, wenn fie ben Sut;
fürften wiber bie tyetgcfitactyte Stilette anrebeten mit:
„Sßotytweijer gnäbiget Spett Surfürft, iety bitte Sw. ©na;
ben um Serjettyung," Slm 4. Dftofier fam man unter bem

©eleite beS Spettn DfiecjägetmeifterS an baS 3^1 ber Steife,
ben jog. ©otmetfirud) in ber Stätye ber jpätertt Branben;

fiurgifetyen Stefibenj, ungefätyt 3000 Suetyarten im Umfang
tyattenb, wooon Bereits metyr alS ber tyatfie Styeil auS;

gereutet wat, etft nod) »or brei Satyren eine »ölltge SBitb;

nif, ein Stufenttyalt witber Styiere. S«1 ganjen Umfange,
aucty an jwei Drten butety bie SJtitte, waren ©räfien ge;
mactyt, um baS SBaffer aBjuteiten, ju welctyem Snbe aud)

eine SBinbmütyle mit einem grofen Stabe angefirad)t wat.
©uteS Stderlanb fanb fid) im Sertyättnif nietyt jo gar »iet,

*) «Sie toaren toegen berfelBen an bieten Drten für Suben
angefeßen toorben.
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stünden seiner Heimath beftagt wurde, ob man daselbst in
gutem Frieden lebe, ob man sich nicht vor dem Krieg in
Frankreich furchte, wurde nebst den beiden abgeordneten
Bernerbauern auch die Kurfürstin geholt, die zweite Gattin
des Kurfürsten, Dorothea, Tochter des Herzogs Philipp
von Holstein-Sonderburg. Nicht ohne einige Befangenheit

erschienen vor der glänzenden Versammlung die beiden

Emmenthaler mit ihren stattlichen Bärten und ihrer
eigenthümlichen Tracht, deren sogen. Kröselkragen *) besonders
die Aufmerksamkeit der hohen Dame auf sich zog. Jedoch

als Ihre Durchlaucht sich mit ihnen in ein Gespräch einließ

über die Ländereien in der Nähe von Potsdam, die

er selber nächster Tage mit ihnen in Augenschein zu nehmen

gedenke — da waren ste bald im Stand, ganz
„vergnüglichen" Bescheid zu geben und sich auf ihrem Gebiete

einheimisch zu finden. Nur erregten ste die Heiterkeit der.

Kurfürstin und besonders der Hofleute, wenn sie den

Kurfürsten wider die hergebrachte Etikette anredeten mit:
„Wohlweiser gnädiger Herr Kurfürst, ich bitte Ew. Gnaden

um Verzeihung." Am 4. Oktober kam man unter dem

Geleite des Herrn Obecjägermeisters an das Ziel der Reise,
den sog. Golmerbruch in der Nähe der spätern
brandenburgischen Residenz, ungefähr 3000 Jucharten im Umfang
haltend, wovon bereits mehr als der halbe Theil aus-

gereutet war, erst noch vor drei Jahren eine völlige Wild-
niß, ein Aufenthalt wilder Thiere. Im ganzen Umfange,
auch an zwei Orten durch die Mitte, waren Gräben

gemacht, um das Wasser abzuleiten, zu welchem Ende auch

eine Windmühle mit einem großen Rade angebracht war.
Gutes Ackerland fand stch im Verhältniß nicht so gar viel,

Sie waren wegen derselben an vielen Orten für Juden
angesehen worden.
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ofigteiety ©etfte, Spa\et, Sotynen jur ©enüge tyeroorwactyjeit

würbe. Slucty an ©ämmen jur Stfiwetyr beS gluffeS, ber

in geringer Sntfernung nefien biefem Sanb oorfieiftieft,
fetylte eS nietyt.

SllS am Stfienb biefer erften Snfpeftion unfere Semer;
Sr,pertife im ©etylof ju Sot^bam ityr Urttyeil afigefien

fottte, maetyte ber 3immermeifter einige StuSftetlungen an
ben Bereits auSgeßauten Käufern; bie ©tätte unb baS

Senn feien ju niebrtg, bie §äufer ju natye an einanber

gefiaut; bie Säuern afiet fanben ben Soben jwat gut
für ©räfer unb Stautet; jeboety feien noety »iele ©torjen,
Sßurjetn unb ©efttäuety auSjureute« ; tyingegen wenig jum
Sfderßau touglid)eS Sanb; aud) fonnte gröfer ©etyaben

entftetyen, wenn boS SBaffer fottte grof werben ober ber

©ommer naf.
Sßodjentang bauerte noety ber Slufenttyatt unter ernftern

unb tyeitern Sejetyäftigungen, ju wetety tefeteten namentlicty

Sagbfietufttgungen unb geuerwerf unb anbere geftlictyfeiten

getyötten, oon benen bie ©eputitten Stugenjettgen fein

butften, fiiS ityte SlßfctyiebSftunbe fitytug. Stud) btefmat
ging bie Stubienj ntctyt otyne eine gtofe geterlictyfeit oor;
fiei; namentlicty natym ber Sine ber fieiben Sanbteute, ®a;
oib ganftyaufer, baS SBort nad) ber SJtobe unferer Sanb;
att — wie ber Serictyt tautet — fotetyer ©eftatt nad)
feiner Strt unb ©praetye, baf fiety bie SaoalierS nietyt wenig
batüfiet oetwunbetten, fonberlicty weit er fo tyerjtyaft gerebet.

®tc Stüdteife ging auf bet furfütfttidjen StmtSfutyr fiiS

§ott, oon ba wegen beS überaus Böfen unb gefätyrlictyen

SßegeS BiS auf Stümfierg auf einem SBagen, wofiei ber

©tabtarjt nietyt umtyin fann ju Bemerfen, „baS gute SeBen

tyafie feinen guten Sinfluf auf feine Seute getyafit, benn

einer oon itynen, Seter 2Rütter oon Sangnau, fei fetyr
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obgleich Gerste, Hafer, Bohnen zur Genüge hervorwachsen

würde. Auch an Dämmen zur Abwehr des Flusses, der

in geringer Entfernung neben diesem Land vorbeifließt,
fehlte es nicht.

Als am Abend dieser ersten Inspektion unsere Berner-
Expertise im Schloß zu Potsdam ihr Urtheil abgeben

sollte, machte der Zimmermeister einige Ausstellungen an
den bereits ausgebauten Häusern; die Ställe und das

Tenn seien zu niedrig, die Häuser zu nahe an einander

gebaut; die Bauern aber fanden den Boden zwar gut
für Gräser und Kräuter; jedoch seien noch viele Storzen,
Wurzeln und Gesträuch auszureute» ; hingegen wenig zum
Ackerbau taugliches Land; auch könnte großer Schaden

entstehen, wenn das Wasser sollte groß werden oder der

Sommer naß.

Wochenlang dauerte noch der Aufenthalt unter ernstern

und heitern Beschäftigungen, zu welch letzteren namentlich

Jagdbelustigungen und Feuerwerk und andere Festlichkeiten

gehörten, von denen die Deputirten Augenzeugen fein

durften, bis ihre Abschiedsstunde schlug. Auch dießmal

ging die Audienz nicht ohne eine große Feierlichkeit vorbei

; namentlich nahm der Eine der beiden Landleute, David

Fankhauser, das Wort nach der Mode unserer Landart

— wie der Bericht lautet — solcher Gestalt nach

seiner Art und Sprache, daß sich die Cavaliers nicht wenig
darüber verwunderten, sonderlich weil er so herzhaft geredet.

Dic Rückreise ging auf der kurfürstlichen Amtsfuhr bis
Hall, von da wegen des überaus bösen und gefährlichen
Weges bis auf Nürnberg auf einem Wagen, wobei der

Stadtarzt nicht umhin kann zu bemerken, „das gute Leben

habe keinen guten Einfluß auf seine Lente gehabt, denn

einer von ihnen, Peter Müller von Langnau, sei sehr
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BoStyaft unb grofi;ftolj geworben, jo baf man fctyter feineS

SefienS fiei itym nietyt fietyer fei."
©ie jum Stugenjd)rin ofigeorbneten oier SJtänner firaety;

ten bann ein ©etyretfien beS Surfürften mit, batirt »om
24. Stooemfier 1684, worin betjetfie bie Stegietung auf;
fotbett, nad) ben gemaetyten Sotatfieiten nunmetyr bie ©aetye

ju fiegünftigen unb bie SluSwanberet unter bem ©eleite

bei ©tabtarjteS Sauernfönig unb eineS eigenen auS ityret
SJtitte gewätylten SfattetS nad) ben fitanbenfiurgifdjen
SDtarfen afijufenben.

«ftusmanberung.

Stun fonnte, oßgleidj ber Serid)t bet Slfigefanbten nietyt

in jeber §infictyt, namentlicty in Sejug auf baS Stdertanb,

günftig ausgefallen war, jut Styat gefetytitten wetben. Sot
bet Stbteife wanbte ftd) bie »äterlicty jorgenbe Stegietung
uoety an bte öorbetöftetteid)i}ctye Stegierung ju SBatbStyut,

fowie an ben Surfütften ju §eibelfierg unb anbere Spet:

reu, burety beten ©efiiet bie grofe SBafferftrafe beS SaterS

Sttyein bie StuSwanbeter fütyten wütbe, um fie itytet Staety;

fietyt in Setteff bet 3ottgefiütyr ju empfetyten, jumal ba

fie nietytS fiei fid) tyafien atS SBein unb Safe, unb bie

Betreffenben Stegierungen ju etfuctyen, itynen ber ©ctyiff;

fatyrt auf bem Sttyein funbtge ©d)iffleute mitjugefien.
Snbltd) war ber »on Sielen erjetynte unb boety wieber

gefüretytete Sag etfctyienen; aucty würbe in bet alten etyr;

würbigen Sirctye auf ber Stpbed eine eigenS an bte Um;
ftänbe angepafte Srebigt angetyört, worauf ©eputirte auS

ber SJtitte ber Stattye bie ofijctyeibenben Sanbteute bet fott;
wätytenben »äterlictyen ©efinnung ityret fiiStyetigen Dfitig;
feit »erfietjerten; fottte eS itynen in bet neuen §eimat
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boshaft und grob-stolz geworden, so daß man schier seines

Lebens bei ihm nicht sicher sei."
Die zum Augenschein abgeordneten vier Männer brachten

dann ein Schreiben des Kurfürsten mit, datirt vom
24. November 1684, worin derselbe die Regierung
auffordert, nach den gemachten Vorarbeiten nunmehr die Sache

zu begünstigen und die Auswanderer unter dem Geleite

des Stadtarztes Bauernkönig und eines eigenen aus ihrer
Mitte gewählten Pfarrers nach den brandenburgischsn
Marken abzusenden.

Auswanderung,

Nun konnte, obgleich der Bericht der Abgesandten nicht
in jeder Hinsicht, namentlich in Bezug auf das Ackerland,

günstig ausgefallen war, zur That geschritten werden. Vor
der Abreise wandte sich die väterlich sorgende Regierung
uoch an die vorderösterreichische Regierung zu Waldshut,
sowie an den Kurfürsten zu Heidelberg und andere Herren,

durch deren Gebiet die große Wasserstraße des Vaters

Rhein die Auswanderer führen würde, um sie ihrer Nachsicht

in Betreff der Zollgebühr zu empfehlen, zumal da

sie nichts bei sich haben als Wein und Käse, und die

betreffenden Regierungen zu ersuchen, ihnen der Schiffsfahrt

auf dem Rhein kundige Schiffleute mitzugeben.

Endlich war der von Vielen ersehnte und doch wieder

gefurchtste Tag erschienen; auch wurde in der alten
ehrwürdigen Kirche auf der Nydeck eine eigens an die

Umstände angepaßte Predigt angehört, worauf Deputirte aus
der Mitte der Räthe die abscheidenden Landlente der

fortwährenden väterlichen Gesinnung ihrer bisherigen Obrigkeit

versicherten; sollte es ihnen in der neuen Heimat
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jemals jdjtimm ergetyen, follten fie gat einen unfreiwittigen
3tfifd)ieb fiefommen, jo werben fiety ityre atten Dfiern ftäf;
tigtid) ityter annetymen unb für fie forgen, bieweil fie auf
beto tyotyen Sefetyt, aucty nacty eingegangenem Setttage mit
bem Surfürften, in ityre neue $eimat gefdjidt worben feien.

SS mag bod) SJtanctyem ber StuSwattberer baS $erj
fetywer geworben fein, atS fie nacty biefem feierlichen Slfi;

}d)ieb »on ityrer fiiStyertgen Dfitigfeit, ben feften Soben

ityter getiefiten Speimat »ettafjenb, bie jwei ju ityrer Stuf;
natytne gerüfteten Soote fieftiegen, in benen fie bie wotyl;
fiefannte Stare mit ityren tyeimifctyett Ufern afiwärtS in ben

majeftätijctyen Sttyein fatyren follten, nefien oielen alten

fierütymten ©täbten ootfiei burd) bie frud)tfiaren Sänber

einer Slnjatyt »on gürften in baS ferne gfaufienSwerwanbte

§otlanb, in bie gtofe fietütymte SBelt; unb ^»anbetSftabt

Stmjtetbam unb oon ba burd) baS weite, weite SJteer nacty

bem reidjen Hamburg, »on wo bie SBofferfttafe aufwärts
fie in baS Sanb bet Settyeifung fütyten fottte Sßelcty

ein etgenttjümlidjet Stnßtid! biefe 14 Sauetnfamiiien in
ber fleibfamen Stactjt itytet 3eit, fieftetyenb auS 102 Set;
fönen jebeS SllterS, jebeS ©efctylectytS, oom Säugling an
ber SJtutterfiruft BiS jum gereiften SJtanne *), untet bem

©eleit beS weit; unb menfdjenfunbigen, etfatyrnen Stabt;
arjteS Sltfiteetyt Sauernfönig, ber fiemütyt ift, Drbnung
unb 3u<tyt aufreetyt ju ertyalten in biefem wanbemben

Sctytpftaate!
SBie fauer mag itym feine Slttfgafie oft geworben fein!

fagt et boety fetfift: „SBaS iety oor SJtütye unb Ungemacty

*) Sfug »erfdjiebenen S£ßeiten beg SöernetgeBieteg, ief». ben
©emeinben ititdjbotf, Sffiünftngen, SÄüeggfgBetg, Stßietacßetn,
©utjefen, audj $u(m unb ßöHifen im Stargau.

— 113 —

jemals schlimm ergehen, sollten sie gar einen unfreiwilligen
Abschied bekommen, so werden sich ihre alten Obern kräf-
tiglich ihrer annehmen und für sie sorgen, dieweil sie auf
dero hohen Befehl, auch nach eingegangenem Vertrage mit
dem Kurfürsten, in ihre neue Heimat geschickt worden feien.

Es mag doch Manchem der Auswanderer das Herz

schwer geworden sein, als ste nach diesem feierlichen

Abschied von ihrer bisherigen Obrigkeit, den festen Boden

ihrer geliebten Heimat verlassend, die zwei zu ihrer
Aufnahme gerüsteten Boote bestiegen, in denen ste die

wohlbekannte Aare mit ihren heimischen Ufern abwärts in den

majestätischen Rhein fahren sollten, neben vielen alten

berühmten Städten vorbei durch die fruchtbaren Länder
einer Anzahl von Fürsten in das ferne glaubensverwandte
Holland, in die große berühmte Welt- und Handelsstadt
Amsterdam und von da durch das weite, weite Meer nach

dem reichen Hamburg, von wo die Wasserstraße aufwärts
sie in das Land der Verheißung führen sollte! Welch
ein eigenthümlicher Anblick! diese 14 Bauernfamilien in
der kleidsamen Tracht ihrer Zeit, bestehend aus 102
Personen jedes Alters, jedes Geschlechts, vom Säugling an
der Mutterbrust bis zum gereiften Manne unter dem

Geleit des welt- und menschenkundigen, erfahrnen Stadtarztes

Albrecht Vauernkönig, der bemüht ist, Ordnung
und Zucht aufrecht zu erhalten in diesem wandernden

Schiffsstaate!
Wie sauer mag ihm seine Aufgabe oft geworden sein!

sagt er doch selbst: „Was ich vor Mühe und Ungemach

Aus verschiedenen Theilen des Bernergebietes, resv. den
Gemeinden Kirchdorf, Münsingen, Rüeggisberg, Thierachern,
Gurzelen, auch Kulm und Kölliken im Aargau.
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tyafie, fialb rait ©iefen, fialb rait 3e«en, fonberfidj mit
bem StuSttyeiten beS SrootantS, warmer Suppe, Sejaty;

tung beS 3otteS, Seftettung ber ©ctyiffSteute — baS weif
©ott I" — Stefien bem Sttjt ift ferner ju erwätynen bie

etytwürbige ©eftatt beS etften SolonieptebigetS StifäuS
SJtatacriba, ber „wegen feineS Bisherigen Sßotytoertyaf;

tenS unb ttefflietyen SefiwejenS, fowie feiner Srubition"
feinem neuen SanbeSfürften auf's SBärmfte empfotyten ift.
— Stictyt genug, baf bie ©ctyiffe angefüllt finb mit SJten;

fetyen jegtietyen SltterS; aud) 3'egen geben ityre untyarmo;

nifdjen Söne oon fiety, welctye bie Sinber mit ityrer SJtitcty

nätyren fotten, fo baf füt anbeteS Siety fein Stafe üfitig
ßteifit.

@o ftiefen benn bie ©ctyiffe »om Sanb am 30. Stpril
1685 alten ©tptS, Begleitet oon ben ©egenSwünjctyen ber

fie fiegleitenben SJtenge. Sn Slarau wutben noety einige

aatgautfdje gamilien mitgenommen; bann ging eS ben

»iet Sßotbftäbten am Sttyein ju, wo itynen nur ber tyalfie

3ott afigenommen unb fonftige Srleidjterungen gewätyrt
würben. Stictyt otyne »iet ©orge unb SJtüty, jebod) glüd;
lid) würben bie ©tromjdjnetten in Sauffenfiurg, wo SllleS

auSgepadt werben mufte, paffirt. S« bem treu eibgenöf;
fifetyen Safel fanben bie StuSwattberer freunblidje Stuf;
natyme; tyier, wie überall wo fie burdjfamen, fanb ityr

Slufjug unfiejetyreifiliety grofe „Slbmiration"; ber Sürger;
metfter Surfarb Begleitete fie in eigener Serfon unb gafi
ben ©etyiffteuren, bie itynen ber ©tanb Sajet lieferte, bie

nöttyigen SBeifungen nnb Srmatynungen. — Slucty bie Sie;

gterungen beS feit »ier Satyten »on Subwig XIV. jeinem
Steictye einoetleifiten ©ttaffiurg, beS SJtarfgrafen oon Sa;
ben, beS Surfütften oon ber Sfalj, fte atte liefen bie

fieiben ©ctyiffe jottfrei ftromafiwärtS fatyren. StuS SJtann;
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habe, bald mit Diesen, bald mit Jenen, sonderlich mit
dem Austheilen des Proviants, warmer Suppe, Bezahlung

des Zolles, Bestellung der Schiffsleute — das weiß

Gott!" — Neben dem Arzt ist ferner zu erwähnen die

ehrwürdige Gestalt des ersten Coloniepredigers Elisäus
Malacrida, der „wegen feines bisherigen Wohlverhaltens

und trefflichen Lebwefens, sowie seiner Erudition"
seinem neuen Landesfürsten auf's Wärmste empfohlen ist.

— Nicht genug, daß die Schiffe angefüllt sind mit Menschen

jeglichen Alters; auch Ziegen geben ihre unharmonischen

Töne von sich, welche die Kinder mit ihrer Milch
nähren sollen, fo daß für anderes Vieh kein Platz übrig
bleibt.

So stießen denn die Schiffe vom Land am 39. April
168S alten Styls, begleitet von den Segenswünschen der

ste begleitenden Menge. In Aarau wurden noch einige

aargauische Familien mitgenommen; dann ging es den

vier Waldstädten am Rhein zu, wo ihnen nur der halbe

Zoll abgenommen und sonstige Erleichterungen gewährt
wurden. Nicht ohne viel Sorge und Müh, jedoch glücklich

wurden die Stromschnellen in Lauffenburg, wo Alles
ausgepackt werden mußte, vasstrt. In dem treu eidgenössischen

Basel fanden die Auswanderer freundliche
Aufnahme; hier, wie überall wo ste durchkamen, fand ihr
Aufzug unbeschreiblich große „Admiration" ; der Bürgermeister

Burkard begleitete ste in eigener Person und gab
den Schiffleuten, die ihnen der Stand Basel lieferte, die

nöthigen Weisungen nnd Ermahnungen. — Auch die

Regierungen des seit vier Jahren von Ludwig XIV. seinem

Reiche einverleibten Straßburg, des Markgrafen von Baden,

des Kurfürsten von der Pfalz, ste alle ließen die

beiden Schiffe zollfrei stromabwärts fahren. Aus Mann-
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tyeim fonnte ber Serictyterftatter nacty Span\e fctyretfien :

„SiStyer SllleS wotytgetmttty unb gefunb; Stiemanb franf;
ber S*°biant fiebeutenb gemindert; jetyn SJtütt unb
noety metyr, bie in Sern gefiaden worben, üerfirauctyt,

fowie jwei gaf SBein — woju freitiety bie ©ctyiffteute

triebt am SJtinbeften tyaffen; bie Seute tyafien ju §aufe
nietyt fo gut getefit, weilen ber Slppetit fiei itynen uner;
fättlicty." — ©eit ©ermerStyeim firaud)ten fie nur jwei
©teuerteut auf jebeS ©ctyiff, weit SJtänner unb Sßetfier

munter rubern tyatfen, „WaS itynen ben Stppetit noety metyr

erweeft, Sranftyeiten uertyütet, fo fie burety baS ©tillfifeen
unb gauttenjen würben fiefommen tyafien unb jugteiety baS

Üteifen mäctytig förbert."
Sn Sötn würben bte StuSwanberer oon bem Stefiben;

ten beS Surfürften mit fotetyer ijjöftidjfeit fcetyanbett unb

auf ityren ©ctyiffen fetfift fiefud)t, baf ber ©tabtarjt
Sauernfönig, »on fo »iet Styte unb ©üte getütytt, fid)
Bewogen fütylte, benfetfien „mit einer gruetyt unferS SanbeS,
einem grofen Safe, ju regatiren", wofür er tyinwieberum
mit faft einem Dtym beS fieften SttyeinweinS unb jwei
tyollänbifetyen Säfen fiefetyenft würbe. „SJteine Soloniften
unb ifraetitifctyen Steifegenoffen," fd)reifit er in augenfetyein;

liety trefflicher Saune üfier biefen guten §anbet, „wetd)e

wegen beS guten fiiStyer genoffenen SraftamentS nietyt nacty

ben gteifctytöpfen SgpptenS fiety jurüdgejetynt, finb frtfety

unb gefunb, unb ofigleicty fiei ben Sinen unb ben Stnbern

fid) falte giefier eingeftettt, fo ift fotctyeS burety ben ©e;

Braucty ber Bei mir tyabenben SJtebifamente gefüllt worben."

— ©anefien läuft wotyl aucty eine potitifetye Steuigfeit mit,
wie bie oon bem Unternetymen beS §erjogS oon SJton;

moutty nacty Snglanb, „welctyeS wotyt ben Sönig jwingen
werbe, fiety in ©ictyertyeit ju fiegefien."
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heim konnte der Berichterstatter nach Hause schreiben:

„Bisher Alles wohlgenwth und gesund; Niemand krank;
der Proviant bedeutend gemindert; zehn Mütt und

noch mehr, die in Bern gebacken worden, verbraucht,
sowie zwei Faß Wein — wozu freilich die Schiffleute
nicht am Mindesten halfen; die Leute haben zu Hause

nicht so gut gelebt, weilen der Appetit bei ihnen
unersättlich." — Seit Germersheim brauchten sie nur zwei

Steuerleut auf jedes Schiff, weil Männer und Weiber

munter rudern halfen, „was ihnen den Appetit noch mehr
erweckt, Krankheiten verhütet, so sie durch das Stillsitzen
und Faullenzen würden bekommen haben und zugleich das

Reisen mächtig fördert."
In Cöln wurden die Auswanderer von dem Residenten

des Kurfürsten mit solcher Höflichkeit behandelt und

auf ihren Schiffen selbst besucht, daß der Stadtarzt
Bauernkönig, von so viel Ehre und Güte gerührt, sich

bewogen fühlte, denselben „mit einer Frucht unsers Landes,
einem großen Käse, zu regaliren", wofür er hinwiederum
mit fast einem Ohm des besten Rheinweins und zwei

holländischen Käsen beschenkt wurde. „Meine Kolonisten
und israelitischen Reifegenossen," schreibt er in augenscheinlich

trefflicher Laune über diesen guten Handel, „welche

wegen des guten bisher genossenen Traktaments nicht nach

den Fleischtöpfen Egyptens stch zurückgesehnt, sind frisch

und gesund, und obgleich bei den Einen und den Andern

sich kalte Fieber eingestellt, so ist solches durch den

Gebrauch der bei mir habenden Medikamente gestillt worden."

— Daneben läuft wohl anch eine politische Neuigkeit mit,
wie die von dem Unternehmen des Herzogs von
Monmouth nach England, „welches wohl den König zwingen

werde, sich in Sicherheit zu begeben."
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Setber Befinbet fiety tyier eine grofe Sude in unferm
Steifeßertctyt »on Sötn nacty §amfiurg ober oom 18. SJtai

BiS jum 27. Suni, fo baf wir nietytS »ernetymen »on ber

Steife nacty Sfmfterbam, ityrem Stufenttyalt in biefer SBelt;

ftabt, ityrer gatyrt nacty ^amfiutg, »on wo fie wieber ben

gtufweg BiS in bie SJtarf SranbenBurg netymen — eine

&üde, bie iety jeben Sefer nacty feiner Styantafie auSju;
füllen fiitten muf.

Dtyne weitere Slfienteuer würbe bie ©trede »on Spam:

fiurg, oon wo man StfienbS ben 10. Sunt afifutyr, fiiS

§aoelfierg, wo man am 15. Suni früty anlangte, jutüd;
gelegt, unb bet ©eteitSraann ber ©ejettjdjaft fiegafi fiety

fogleid) naety SotSbam, wo er oom Surfütften auf's @nä;

bigfte empfangen würbe. SS war feine üfite Sorfiebeu;

tung für baS ©ebeityen ber neuen Solonie, baf ber San;
beSfürft oerfietyerte, ben neu Slngefontmenen noety raetyr

leiften ju wollen, atS er oerfprodjen tyafie, unb eS itynen

namentlicty nietyt on SefienSmittetn fetyien ju laffen.
Stm 19. 3"ai fanb ber Sinjug in bie neue ^eimat

ftatt; ju ben Bereits im oorigen Satyre erfiauten oier

Käufern waren fünf anbere wätyrenb beS SBinterS metyr

ober weniger fertig geworben, ©te Seute würben ttyeilS

burdj baS SooS, ttyeilS freiwillig in ben SBotynungen

untergefiraetyt unb bie SefienSmittel unter fie auSgettyeilt,
unb jwar 100 grofe Srobe, 4 fette Dctyjen, bamit fie —
wie ber menfdjenfreunbtictye Surfürft fiemerfte — nacty

ityrer Stnfunft ber warmen ©uppe nietyt entfietyren müf;
ten, unb 36 SBiSpei SJtetyl in 40 gäffern auS ©panbau —
jweimat metyr alS oertyetfen worben wat. getnet einer

jeben §auStyattung eine ©eite ©ped, 16 ©etyeffel Srfifen
unb ©rufe, üfier bie oerfproctyenen 2 Sonnen ©alj ettictye

Sonnen Sier; aucty 2 Sonnen Sutter unb ein ©ctyod
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Leider befindet sich hier eine große Lücke in unserm

Reifebericht von Cöln nach Hamburg oder vom 13. Mai
bis zum 27. Juni, so daß wir nichts vernehmen von der

Reise nach Amsterdam, ihrem Aufenthalt in dieser Weltstadt,

ihrer Fahrt nach Hamburg, von wo sie wieder den

Flußweg bis in die Mark Brandenburg nehmen — eine

Lücke, die ich jeden Leser nach seiner Phantasie auszufüllen

bitten muß.
Ohne weitere Abenteuer wurde die Strecke von

Hamburg, von wo man Abends den 10. Juni abfuhr, bis

Havelberg, wo man am IS. Juni früh anlangte, zurückgelegt,

und der Geleitsmann der Gesellschaft begab sich

sogleich nach Potsdam, wo er vom Kurfürsten auf's Gnädigste

empfangen wurde. Es war keine üble Vorbedeutung

für das Gedeihen der neuen Kolonie, daß der

Landesfürst versicherte, den neu Angekommenen noch mehr

leisten zu wollen, als er versprochen habe, und es ihnen

namentlich nicht an Lebensmitteln fehlen zu lassen.

Am 19. Juni fand der Einzug in die neue Heimat

statt; zu den bereits im vorigen Jahre erbauten vier

Häusern waren fünf andere während des Winters mehr
oder weniger fertig geworden. Die Leute wurden theils
durch das Loos, theils freiwillig in den Wohnungen
nntergebracht und die Lebensmittel unter sie ausgetheilt,
und zwar 100 große Brode, 4 fette Ochsen, damit ste —
wie der menschenfreundliche Kurfürst bemerkte — nach

ihrer Ankunft der warmen Suppe nicht entbehren müßten,

und 36 Wispel Mehl in 40 Fässern aus Spandau —
zweimal mehr als verheißen worden war. Ferner einer

jeden Haushaltung eine Seite Speck, 16 Scheffel Erbsen

und Grütz, über die versprochenen 2 Tonnen Salz etliche

Tonnen Bier; auch 2 Tonnen Butter und ein Schock
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§ütyner unb ©anje. — 3u9teicty würbe auS ber SJtitte

ber Sanbteute ein ©ctyutje gewätylt unb oom Dfier;
amtmann oon SotSbam (Süberij) fieftätigt, StamenS Spani
Sitanb »on ©utjeten, unb ein SBittty, Seter ©etywife;

grabet auS StüeggiSfietg, ber, jumat in ben erften SBo;

«tyen, feine üfile 3eit tyätte, ba SttteS auS SotSbam tyin;
auslief, um bte neuen Slnfömmtinge ju fetyen. — Slucty

102 Spaupt Siety, baS fpäter tarirt wetben fottte, wutbe

auSgettyeilt. Sn ben etften Sagen fottte baS ©taS afi;
gemätyt unb »erttyeitt wetben, fowie aucty je nacty ber

Starte jeber ^auStyaftung baS Srbteicty, welctyeS »ortyer

afigemeffen wotben wat.
Stn einem bet etften Sage nacty bem Sinjuge war

SJtarft in SotSbam, ben oiele »on ben Sanbleuten mit
ityren Sßeifiern fiejuctyten, um atfertyanb einjufaufett. ©ief
gafi ju folgenber etgöfettctyen ©cene Stnlaf : ©er Surfürft
faf eben mit einer SJtenge Herten unb ©amen an ber

SJtittogStafet, alS itym gemelbet wutbe, bie Sernerfiauern

feien in ber ©tobt unb maetyten ityte Sinfäufe. ©ogfeiety

fiefatyt er fie in bera Stufjuge, in bem fie eben feien,

tyereinjutafjen. SBeldj ein poffterlidjer Stnfitid in bem

präetytigen ©aat! ©ie SJtänner unb erwactyfenen Snedjte

tyatten alle ityre grofen ©egen an; Stüctye tyatten breite

Spute, anbete fleine Sauerntyüte unb bie Slargauer ityre

©trotytyüte auf — natfirltcty jeber in feinem SttttagSftetbe

¦— Sttictye trugen ©enjen, jo fie getauft, auf ben ©ttyut";

tetn; Slnbete tyatten eine Sürbe ©eile, Stedjen, ©ctyau;

fein, ©ie SBeifiet uttb „SJtettli" tragen auf ityten Söpfen

3üfier, Süfieti, Säctyeln, Späfen u. bgt. ©af alle ©amen
unb SaoatierS, fowie bie fürfttietyen Serjonen an ber für;
fürftlidjen Safel ofi bem Sefctyauen baS Sffen oergafen,
fitauetyt wotyt ntctyt etft gejagt ju werben. UebrigenS
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Hühner und Gänse. — Zugleich wurde aus der Mitte
der Landleute ein Schulze gewählt und vom
Oberamtmann von Potsdam (Lüderiz) bestätigt, Namens Hans
Biland von Gurzelen, und ein Wirth, Peter Schwitzgräber

aus Rüeggisberg, der, zumal in den ersten

Wochen, keine üble Zeit hatte, da Alles aus Potsdam
hinauslief, um die neuen Ankömmlinge zu sehen. — Auch
102 Haupt Vieh, das später taxirt werden sollte, wurde

ausgetheilt. In den ersten Tagen sollte das Gras

abgemäht und vertheilt werden, sowie auch je nach der

Stärke jeder Haushaltung das Erdreich, welches vorher
abgemessen worden war.

An einem der ersten Tage nach dem Einzüge war
Markt in Potsdam, den. viele von den Landleuten mit
ihren Weibern besuchten, um allerhand einzukaufen. Dieß
gab zu folgender ergötzlichen Scene Anlaß : Der Kurfürst
faß eben mit einer Menge Herren und Damen an der

Mittagstafel, als ihm gemeldet wurde, die Bernerbauern

feien in der Stadt und machten ihre Einkäufe. Sogleich
befahl er, ste in dem Aufzuge, in dem ste eben feien,

hereinzulassen. Welch ein possierlicher Anblick in dem

prächtigen Saal! Die Männer nnd erwachsenen Knechte

hatten alle ihre großen Degen an; Etliche hatten breite

Hüte, andere kleine Bauernhüte und die Aargauer ihre
Strohhüte auf — natürlich jeder in seinem Alltagskleide
— Etliche trugen Sensen, so sie gekauft, auf den Schultern;

Andere hatten eine Bürde Seile, Rechen, Schaufeln.

Die Weiber und „Meitli" trugen auf ihren Köpfen

Züber, Kübeli, Kacheln, Häfen u. dgl. Daß alle Damen
und Cavaliers, sowie die fürstlichen Personen an der

kurfürstlichen Tafel ob dem Beschauen das Essen vergaßen,

braucht wohl nicht erst gesagt zu werden. Uebrigens
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wuften metyrere »on itynen auf bie »om Sutfütften an fie

gerichteten gragen ganj gut ju antworten. Snbticty tief
bte Surfürftin eine ©djüffet mit allertyanb ©peifen füllen
unb folctye nefift einem Sedier guten SBeineS ben Solo;
niften oor bem ©aal »erafitrid)en, unb ber Surfütft janbte.

jwei Setter mit föfttid)em Soitfeft jtt itynen tyinauS, mit
bem Sebeuten, fie follten bief ben Sinbetn tyeimfitingen.

hierauf wätylten bie guten Seute Qwei auS ityter SJtitte,

um bem Sutfürften ©anf ju fagen, WaS fetyr gut auf;
genommen würbe.

3um erften SJtale war eS nad) ber Stfienbprebigt an
einem ©onntag, baf bet Surfürft fammt fetner ©ematylin
unb etlidfett fürftlidjen Serfonen nadj bem ©olmtfctyen

Srttd) tyinauSfutyr; mit ben herrfetyaften eine grofe SJtenge

SotfS. Sri feinet Slnfunft, bie mit Sllptyotnfitajen ge;
feiert wutbe, wat bie ganje Sotonie, SJtänner, grauen,
Sinber, ©ienfte, in einer Steitye aufgeftellt. ©ann Stn;
rebe feiner ©utetylauetyt an ben ©ctyuljen, ber ganj paffenb

antwortete, nut baf er fid) in feinet Sfttgft im Sitel »et;
ittte: ipodjgeetyrter, ©urctylaitctytigfeit, Surfürft. ©eine
Stebe enttyielt eine tyerjtietye ©anffagung für bie erwiejene

©nabe, baS Serfpreetyen im Stamen Silier, ityr SJtögltcty;

fteS ju ttyun, um beS Sutfütften SBilleit ju etfütten, unb
einen innigen ©egenSwunfety für ben gürften unb jein
Spani. — Sejonbere gteube tyotte bie Surfürftin an

etlichen Sinbern, bie wotyl befleibet unb tyüßjd) waren,
unb wunberte fid) nidjt wenig, baf »on jotdjen Seuten

in einem jotd)en Sanbe jo jdjöne unb oiete Sinbet fönnen

gejeuget wetben.

*) ©ettetbepteife: im »origen 3aßt 1684, 1 Scßeffet SRog=

gen 37'/2 33|., je|t 14 Sßtj., bet £aßet nut 6 SBtj. (3 SWäf

1 ©djeffel.)
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wußten mehrere «on ihnen auf die vom Kurfürsten an sie

gerichteten Fragen ganz gut zu antworten. Endlich ließ
die Kurfürstin eine Schüssel mit allerhand Speisen füllen
und solche nebst einem Becher guten Weines den Kolonisten

vor dem Saal verabreichen, und der Kurfürst sandte,

zwei Teller mit köstlichem Konfekt zu ihnen hinaus, mit
dem Bedeuten, sie sollten dieß den Kindern heimbringen.

Hierauf wählten die guten Lente Zwei aus ihrer Mitte,
um dem Kurfürsten Dank zu sagen, was sehr gut
aufgenommen wurde.

Zum ersten Male war es nach der Abendpredigt an
einem Sonntag, daß der Kurfürst sammt seiner Gemahlin
und etlichen fürstlichen Personen nach dem Golmischen

Bruch hinausfuhr; mit den Herrschaften eine große Menge
Volks. Bei seiner Ankunft, die mit Alphornblasen
gefeiert wurde, war die ganze Kolonie, Männer, Frauen,
Kinder, Dienste, in einer Reihe anfgestellt. Dann Anrede

seiner Durchlaucht an den Schulzen, der ganz passend

antwortete, nur daß er stch in seiner Angst im Titel
verirrte : Hochgeehrter, Durchlauchtigkeit, Kurfürst. Seine
Rede enthielt eine herzliche Danksagnng für die erwiesene

Gnade, das Versprechen im Namen Aller, ihr Möglichstes

zu thun, um des Kurfürsten Willen zn erfüllen, und
einen innigen Segenswunsch für den Fürsten und fein
Haus. — Besondere Freude hatte die Kurfürstin an

etlichen Kindern, die wohl bekleidet und hübsch waren,
und wuuderte sich nicht wenig, daß von solchen Leuten

in einem solchen Lande fo fchöne nnd viele Kinder können

gezeuget werden.

^°) Getreidepreise: im vorigen Jahr 1684, 1 Scheffel Roggen

37>/z Btz., jetzt 14 Btz., der Haber nur 6 Btz. (3 Mäß ^
1 Scheffel.)
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©aS erfte Sinb, baS in bit Solonte gefioren würbe,
Senbictyt SienerS oon Safierg, warb »om Sutfütften unb

bet Sutfütjtin auS ber Saufe getyofien.

©ofiatb atte nöttyigen Raufet gefiattt fein wetben —
.oerfprocty bet Sutfütft — folle audj mit bem Sitctyenfiau

angefangen Werben.

Sei einem fpätern Sejuctye, am 17. Dftofiet, äufette
bet Sutfütft feine 3uftiebentyeit üfier ben gteif ber So;
toniften, bie bereits eine ©iftanj oon metyr benn 16

Suetyarten gereinigt. Sri biefem Stnlaf) wutbe bemjelßen
bie Stottywenbigfeit ju ©emüttyj gefütyrt, bett Soloniften

ju itytet ©ufififtenj Sldettanb jut Setfügung ju ftellen,
worauf aud) witfliety ein ©tüd Sanb in ber Stätye beS

©täbtdjenS Sßerbet um ben S*eiS »on 2900 Stytr. an;
getauft würbe, ©ie bereits angefäete ©aat follen bte

Soloniften wie fiittig reftituiren; tyingegen oon anbern

Sontrtfiutionen uttb §ofbienften follen fie taut Sertrag
Befreit Btetfien.

Spiet möge benn aucty folgenbe Slnefbote Slafe finben,
wetetye 3eugmf ablegt »on bem SBotytwotten griebricty
SiltyetmS gegen bie Soloniften : Sinem gewiffen StiffauS

Sünji oon SJtünfingen waren auf bem SJtarft in Sran;
benfiurg, wotyin er gegangen war, ein ©tüd Siety ju
taufen, im ©ebränge 14 Stytr. geftotyten worben — unb

waS baS ©ctylimmfte war, er bürfte feinen Serfuft ntctyt

einmal laut fieflagen auS guretyt oor feiner Böfen grau.
SllS bief bem Surfürften ju Dtyren fam, tactyte et fetyr

unb fd)idte mit ben SBorten: „ wir wollen ben grieben
fetyon mad)en", bem Sauet 14 Stylt, mit bem Sebeuten,

„bet Stifeti folle in 3u^unft fein ©etb Beffer oerwatyren;

„eS geBe tyier fowotyl atS anberSwo fiöje Seute."
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Das erste Kind, das in der Kolonie geboren wurde,
Bendicht Kieners von Jaberg, ward vom Kurfürsten und

der Kurfürstin aus der Taufe gehoben.

Sobald alle nöthigen Häuser gebaut sein werden —
.versprach der Kurfürst — solle auch mit dem Kirchenbau

angefangen werden.

Bei einem spätern Besuche, am 17. Oktober, äußerte
der Kurfürst seine Zufriedenheit über den Fleiß der

Kolonisten, die bereits eine Distanz von mehr denn IS
Jucharten gereinigt. Bei diesem Anlaß wurde demselben

die Nothwendigkeit zu Gemüth: geführt, den Kolonisten

zu ihrer Subsistenz Ackerland zur Verfügung zu stellen,

worauf auch wirklich ein Stück Land in der Nähe des

Städtchens Werder um den Preis von 2900 Thlr.
angekauft wurde. Die bereits angesäete Saat sollen die

Kolonisten wie billig restituire!?; hingegen von andern

Kontributionen und Hofdiensten sollen ste laut Vertrag
befreit bleiben.

Hier möge denn auch folgende Anekdote Platz finden,
welche Zeugniß ablegt von dem Wohlwollen Friedrich
Wilhelms gegen die Kolonisten: Einem gewissen Niklaus
Künzi von Münsingen waren auf dem Markt in
Brandenburg, wohin er gegangen war, ein Stück Vieh zu
kaufen, im Gedränge 14 Thlr. gestohlen worden — und

was das Schlimmste war, er durfte seinen Verlust nicht
einmal laut beklagen aus Furcht vor seiner bösen Frau.
Als dieß dem Kurfürsten zu Ohren kam, lachte er sehr

und schickte mit den Worten: „ wir wollen den Frieden
schon machen", dem Bauer 14 Thlr. mit dem Bedeuten,

„der Nikeli solle in Zukunft sein Geld besser verwahren;
„es gebe hier sowohl als anderswo böse Leute."
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Snbticty »erbient auS bem Slufenttyatt unfereS ©ewätytS;
manneS in Setltn noety fotgenbet 3U3 etwätynt ju wer;
ben, ber jwar feine Sejietyung ju unferer Sernerfotonie

tyat: StlS man bie in golge ber Stuftyefiung beS SbiftS

oon StanteS ettyofienen gräulictyen Setfotgungen ber Spu:

genotten in granfreiety oetnatym, wutbe in ber erften Snt;
rüftung Befannt gemactyt, baf alle Sattyotifen in furfürft;
lietyen ©ienften entweber reformitt ober tuttyerifety werben

ober ityreS ©ienfteS enttaffen fein unb baS Sanb räumen

follten; benen afier, fo unter ber ©otbateSfa fattyotifety

finb, ift burety Srommetfetytag fiei gtofer ©träfe »erfioten,
nietyt metyr in beS franjöfifctyen Stmfiaffaboten Spaui bie

SJteffe ju työren, wetdjeS grofe Sonftetnation fiewirft, ba

eS Seute »on Sonbttion betrifft.
Um nod) einmal unfern ©tabtctyirurgen Sauernfönig,

beffen Sertctyte unfere ^auptquette Bilben, ju erwätynen,

jo war feine Stufgaße nunmetyr erfüllt unb er fonnte am

26. StooemBer SotSbam oertaffen; feine §eimreife fütyrte

ityn üfier Sraunfetyweig, Sßolfenfiüttet, wo er einige Sage
fiei bem itym oon 30 Satyren tyer Befreunbeten §erjog oer;

weilte, bann ÜBer Saffet nacty granffurt unb ©traffiurg. 3«
§elbetßerg mufte er feinen Statt, burety baS Sßürtemßer;

gertonb ju reifen, aufgefien, benn fiei biefem unfiefetyreifi;

tidjen ©türm unb antyattenben Stegenwetter feien bie

©trafen fo fiobenloS unb bie ©eteije jo tief gefdjnitten,
baf mit SBagen otyrte ©efatyr unmögliety jei burctyjufont;

men; er tyofft üBer Safel, Sttyeinfelben, Srugg, Slarau

nädjftenS bie §eimat ju etteictyen.
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Endlich verdient aus dem Aufenthalt unseres Gewährsmannes

in Berlin noch folgender Zug erwähnt zu
werden, der zwar keine Beziehung zu unserer Bernerkolonie

hat: Als man die in Folge der Aufhebung des Edikts

von Nantes erhobenen gräulichen Verfolgungen der

Hugenotten in Frankreich vernahm, wurde in der ersten

Entrüstung bekannt gemacht, daß alle Katholiken in kurfürstlichen

Diensten entweder reformirt oder lutherisch werden

oder ihres Dienstes entlassen sein und das Land räumen

sollten; denen aber, fo unter der Soldateska katholisch

sind, ist durch Trommelschlag bei großer Strafe verboten,

nicht mehr in des französischen Ambassadoren Haus die

Messe zu hören, welches große Consternation bewirkt, da

es Leute von Condition betrifft.
Nm noch einmal unsern Stadtchirurgen Bauernkönig,

dessen Berichte unsere Hauptquelle bilden, zu erwähnen,
so war seine Aufgabe nunmehr erfüllt und er konnte am

26. November Potsdam verlassen; seine Heimreffe führte
ihn über Braunschweig, Wolfenbüttel, wo er einige Tage
bei dem ihm von 30 Jahren her befreundeten Herzog
verweilte, dann über Kassel nach Frankfurt uud Straßburg. In
Heidelberg mußte er seinen Plan, durch das Würtember-

gerland zu reisen, aufgeben, denn bei diesem unbeschreiblichen

Sturm und anhaltenden Regenwetter seien die

Straßen fo bodenlos und die Geleise so tief geschnitten,

daß mit Wagen ohne Gefahr unmöglich sei durchzukommen;

er hofft über Bafel, Rheinfelden, Brugg, Aarau
nächstens die Heimat zu erreichen.
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«fernere Sttyic&fafe unb (Enoettenuig ber Dernifcljen
DMonie.

SS jeigte fiety fialb, bof bie jd)on in ben elften Saty;

ten »on 14 auf 17 gamilien tyerangewadjfene Solonie ju
wenig Sanb Befaf, um barauS fiety genugjom ju nätyren,

fiefonbetS nactybem baS auS bet §eimat mitgefitactyte ©elb

aufgejetyrt war unb wegen Serättberung bet §of|iatt nietyt

metyr jo »iel Spen angefitad)t wetben fonttte, aucty jugteicty

Sßaffemotty üfiet fie fam. ©a trat ber Solonialpfarrer
St Ifi. Sßpt ten 6 acty füt bie Bebtängten Seute in ben

Stif unb fiewirfte burety jwei ©upplifationen an ben Sut;
fütften unb bie Surfürftin, baf jum Bisherigen Sanb eine

SJteßerei ober ein ganjeS furfürftlictyeS Sor werf tyinju;
jd)tagen unb um einen geringen ^SreiS (5 Stylt, pet ga;
mitte) jut Senufeung üfietgefien wetben fonnte, fo baf
fie nun ityt etytlictyeS StuSfommen tyatten. Slucty an einer

neuen Sirctye fetylte eS nidjt, jo bof biefe Solonie im
©anjen einen gebettytictyen gortgang tyotte; jugteicty fann
ber Sfarrer unter bem 19. SJtärj 1692 tyeimfietidjten,
inbem er @d)ulttyeif unb Stättyett füt üfierjanbte Süctyet
banft unb bie »ielen »on bem Sutfütften ber jungen
Solonie erwiefenen ©naben rt'tfjmt: „bie SJtetften finb in
biefen Sanbeit joweit etofilirt, bof fie, jo fie arbeiten

wollen, ityr StuSfommen reietyliety tyafien. ©ie oatet; unb

muttetlojen Sßaijen, bte Stanfen uttb Uefietmögenben unb

jut Sltfieit Untüchtigen fiejietyen BiS auf bieje ©tunbe ityre

©itabengelber. StnfangS finb gefätyrlietye unb onftedenbe

Sranftyeiten unter ben SluSwanbetern eingeiiffen, betten

SJcandje, j. S. Dfiettänbet, untettegen finb. Sei biejem

Stnlaf »etotbnete Styre furfütftt. © uretylauetyt einen er,;

preffen Slpottyefet unb Styirurgen, um bieje Seute auf
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Fernere öchicksccke und Erweiterung der benuscheu
Kolonie.

Es zeigte sich bald, daß die schon in den ersten Jahren

von 14 auf 17 Familien herangewachsene Kolonie zu

wenig Land besaß, um daraus stch genugsam zu nähren,
besonders nachdem das aus der Heimat mitgebrachte Geld

aufgezehrt war und wegen Veränderung der Hofstatt nicht

mehr fo viel Heu angebracht werden konnte, auch zugleich

Wassernoth über ste kam. Da trat der Kolonialpfarrer
Alb. Wyttenbach für die bedrängten Leute in den

Riß und bewirkte durch zwei Supplikationen an den

Kurfürsten und die Kurfürstin, daß zum bisherigen Land eine

Meyerei oder ein ganzes kurfürstliches Vorwerk
hinzuschlagen und um einen geringen Preis (S Thlr. Per

Familie) zur Benutzung übergeben werden konnte, so daß

sie nun ihr ehrliches Auskommen hatten. Auch an einer

neuen Kirche fehlte es nicht, so daß diese Kolonie im
Ganzen einen gedeihlichen Fortgang hatte; zugleich kann

der Pfarrer unter dem 19. März 1692 heimberichten,
indem er Schultheiß und Räthen für übersandte Bücher
dankt und die vielen von dem Kurfürsten der jungen
Kolonie erwiesenen Gnaden rühmt: „die Meisten sind in
diesen Landen soweit etablirt, daß sie, so sie arbeiten

wollen, ihr Auskommen reichlich haben. Die vater- und

mutterlosen Waisen, die Kranken und Uebelmögendsn und

zur Arbeit Untüchtigen beziehen bis auf diese Stunde ihre
Gnadengelder. Anfangs sind gefährliche und ansteckende

Krankheiten unter den Auswanderern eingerissen, denen

Manche, z. B. Oberländer, unterlegen sind. Bei diesem

Anlaß verordnete Ihre knrfürstl. Dnrchlaucht einen ex-
Pressen Apotheker und Chirurgen, um diese Leute auf
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feine Soften mit SJtebifamenten oetjetyen unb oetpftegen ju
laffen."

©o »erftoffen bie erften Satyte bet Solonie in ftillera
©ebeityen; ba famen üfier baS ©ctyweijetlanb jctywete 3ei=

ten, bie burety SJtifwadjS, Styeurung unb SJtängel tyet;

oorgerufen würben. SBotyer fottte pfiffe fomraen? SBotyin

rid)teten fid) Sllter Slugen SBie natüttid) nad) ber SJtatf

Sranbenfiurg, wo bod) fetyon eine Slnjatyt gamilien ge;
nügenbe Unterfunft gefunben tyatten. Stud) fam itynen

wirfliety ber ©otyn griebrid) SBiltyeimS, ber unterbef ju
bett Sätern gegangen war, gtiebtid) III., „in djriftlictyer

Sompajfion gegen bte nottyteibenben SteligionSoetwanbten"
entgegen, inbem er ettictye 100 gamilien in feine furjütjt;
lietyen Sanbe aufjunetymen unb in ©täbten unb ©örfern
unterjufiringen fid) entfetylof.

StuS bem Seiner; unb bem ebenfalls gtaufienSoer;
wonbten 3ürdjertanbe fienufeten üfier 200, jum Styeil
jtemlid) jatylteictje gamilien bieje Srlaufitttf, §anbwerfS;
unb SauerSleute; neueS Sefien etwaetyte in ben »eröbeten

©egenben; ganje ©ötfer würben »on Steuern aufgebaut,
getbmarfen afigemejjen, angepflanjt, bie Stnfömmfinge mit
Srob unb ©aatforn, mit Siety unb ©erättyen »erjorgt,
aucty ben ^anbwerfSleuten mit gewiffen greityeiten, mit
Sßerfjeugen, ja jogar mit ©etb an bie Spanb gegangen.
Stfier aud) bie geiftigen Sebürfntffe würben nietyt »ernaety;

läffigt; Sirctyen würben eingeräumt ober, wo folctye nidjt
oortyanben, ju bauen angefangen, woju aucty bie alte

Speimat rait einer „erflecllict)en Seifteuer"*) an

*) 3nfttuftion auf bie Honferenj ju Slatau, 9. Slptit 1700,
jtoei auggefeßoffene Sßtebiger ber feßtoetj. Solonie im S8ranben=

Burgifdjen um eine SBeifteuer ju ©rBauung »on »iet neuen unb
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feine Kosten mit Medikamenten versehen und verpflegen zu

lassen."
So verflossen die ersten Jahre der Kolonie in stillem

Gedeihen; da kamen über das Schweizerland schwere

Zeiten, die durch Mißwachs, Theurung und Mangel
hervorgerufen wurden. Woher sollte Hülfe kommen? Wohin
richteten sich Aller Augen? Wie natürlich nach der Mark
Brandenburg, wo doch schon eine Anzahl Familien
genügende Unterkunft gefunden hatten. Auch kam ihnen

wirklich der Sohn Friedrich Wilhelms, der unterdeß zu
den Vätern gegangen war, Friedrich III., „in christlicher

Compassion gegen die nothleidenden Religionsverwandten"
entgegen, indem er etliche 100 Familien in seine kurfürstlichen

Lande aufzunehmen und in Städten und Dörfern
unterzubringen stch entschloß.

Aus dem Berner- und dem ebenfalls glaubensverwandten

Zürcherlande benutzten über 200, zum Theil
ziemlich zahlreiche Familien diese Erlaubniß, Handwerksund

Bauersleute; neues Leben erwachte in den verödeten

Gegenden; ganze Dörfer wurden von Neuem aufgebaut,
Feldmarken abgemessen, angepflanzt, die Ankömmlinge mit
Brod und Saatkorn, mit Vieh und Gerathen versorgt,
auch den Handwerksleuten mit gewissen Freiheiten, mit
Werkzeugen, ja sogar mit Geld an die Hand gegangen.
Aber auch die geistigen Bedürfnisse wurden nicht vernachlässigt;

Kirchen wurden eingeräumt oder, wo solche nicht

vorhanden, zu bauen angefangen, wozu auch die alte

Heimat mit einer „erklecklichen Beisteuer" an

°) Instruktion auf die Konferenz zu Aarau, 9. April 1700,
zwei ausgeschosfene Prediger der schweiz. Kolonie im Branden-
burgtschen um eine Beisteuer zu Erbauung von vier neuen und
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bie Spanb ging; aucty fetyweijerifctye S^biger unb ©etyut;

meifter Beftettt; bie Straten unb Sranfen mit bem nöttyi;

gen Untertyalt unb SJtebifamenten oerfetyen, furj feine

geringen ©ummen auf bie Sinrtctytung biefer Solonien
oerwenbet.

Slßer teiber waltete üfier biefer jatytretctyen StuSwan;

berung ein eigener Unftern ; atte bie Sßotytttyaten würben

jum grofen Styeil an Unwürbige oerwenbet, bie nietyt

gefommen waren, um burd) gteif unb Styätigfeit fid) eine

neue Heimat ju gtünben, fonbern „nictytSwerttyige, lieber;
lietye JjjauSwirttye, bie bie meifte 3eit in gaultyeit unb

SJtüffiggang jufiractjten, unb waS man itynen an Siety unb

unentfietyrtidjen Sßerfjeugen an bie Spanb gafi, wieber

oerfauften unb fo an ben Settetftafi famen, fo baf man
fie, wenn fie nietyt »on felfift baS Sanb »erliefen, in bie

§eimat entlaffen mufte."
Steßen biefen famen oiete Unfiemittelte, wetetye fetyon

unterwegs Stotty" unb Sranftyeiten auSftanben unb mit
ityren Sranftyeiten aucty bie Sintyetmifctyen anftedten, fo

baf aucty fie fein guteS Stement Bilben fonnten.
Stur in geringer 3atyf fanben fiety unter ben neu Stn;

geforaraenen aucty tüctytige, gefunbe SlrfieitSfräfte, wie fte

in ber erften Sotonie oottyertjctyten.

Sann eS unS wunbern, baf bie furfürfttietye Siegte;

rung gegenüfier ber fiernifetyen tyiegegen ernftttetye Stemott;

^Reparation »on jtoei alttn Stttdjen unb «Sdjulen, Begleitet burdi
ein ftafttgeg SBorfdjtetBen Sßtet futfütftt. SDutdjlaucßt in S8ran=

benBurg. SSern ftnbet ficß, „toeil bte Kolonie gemeflidj geßalten
nnb mit angerüßmten lanbegoäterlidjen ©naben unb §ulb ge=

forgt toirb, ju einer erfledlidjen SBeifteuer geneigt. Sludj bte

übrigen Dtte fotten in biefem «Sinne ßeatßeitet toerben." 3n=
ftruftionenBud) Y 167.
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die Hand ging; auch schweizerische Prediger und Schulmeister

bestellt; die Armen und Kranken mit dem nöthigen

Unterhalt und Medikamenten versehen, kurz keine

geringen Summen auf die Einrichtung dieser Kolonien
verwendet.

Aber leider waltete über dieser zahlreichen Auswanderung

ein eigener Unstern; alle die Wohlthaten wurden

zum großen Theil an Unwürdige verwendet, die nicht

gekommen waren, um durch Fleiß und Thätigkeit stch eine

neue Heimat zu gründen, sondern „nichtswerthige, liederliche

Hauswirthe, die die meiste Zeit in Faulheit und

Müssiggang zubrachten, und was man ihnen an Weh und

unentbehrlichen Werkzeugen an die Hand gab, wieder

verkauften und so an den Bettelstab kamen, fo daß man
sie, wenn ste nicht von selbst das Land verließen, in die

Heimat entlassen mußte."
Neben diesen kamen viele Unbemittelte, welche schon

unterwegs Noth' und Krankheiten ausstanden und mit
ihren Krankheiten auch die Einheimischen ansteckten, so

daß auch sie kein gutes Element bilden konnten.

Nur in geringer Zahl fanden sich unter den neu

Angekommenen auch tüchtige, gesunde Arbeitskräfte, wie sie

in der ersten Kolonie vorherrschten.
Kann es uns wundern, daß die kurfürstliche Regierung

gegenüber der bernischen hiegegen ernstliche Remoit-

Reparation von zwei altcn Kirchen und Schulen, begleitet durck
ein kräftiges Vorschreiben Ihrer kurfürstl. Durchlaucht in
Brandenburg. Bern sinket sich, „weil die Kolonie genießlich gehalten
und mit angerühmten landesväterlichen Gnaden und Huld
gesorgt wird, zu einer erklecklichen Beisteuer geneigt. Auch die

übrigen Orte sollen in diesem Sinne bearbeitet werden." Jn-
struktionenbuch v 167.
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ftrationen mactyt, baf fie fiety oerwatyrt gegen foldje Sin;
wanberer unb um Seute bittet, bie nidjt ganj »on atten

SJtittetn entfitöft feien unb Suft tyafien jur Strfieit J —
§iegegen maetyen ©ctyulttyeif unb Stattye unter'm 16. Df;
tofier 1698 gettenb, inbem fie biefe Sorfätte ernftlicty fie;

bauem: „®te Betreffenbe SJtannfdjaft, fo rait unferm SonjenS

oon tyinnen fiety Begefien, würbe unterwegs tyin unb wieber,

infonbertyeit unweit Stottyweit, burety bafelbft tyerura oer;
legt geweSte faifertietye Sölfer angepadt unb allein ben

Sßeifiera unb Sinbern, fammt anbern jum SriegSbienft
nietyt minber bann jur Strfieit Untüctytigen bet gortgang
geftattet. ©ann tyafien fid) ju benjenigen, bie mit un;
ferm SBüffen weggejogen, tyinberrudS auf ben ©ränjen
unb aufert benjetfien oiel anbere SJtitteltoje unb Sttra;

jetige gejetytagen, bie fiety ber d)urfütftlictyen ©utttyaten

unwürbig ttyeilljaftig gemactyt unb unfere Säffe gefätyrtiety

miffitauctjt tyafien." ©aS ©etyreifien fetylieft mit bet Sitte,
ber Surfürft möge beftyatfi ben gegen bte ntebergelaffenen

©ctyweijerfamilien gejeigten guten SBitlen nietyt afifefeen,

in ber Hoffnung, biejelßen wetben burety SBotytoertyatten

©ero gnäbige Seneoolenj ftd) oetbtenen.

Sluf biefe SrifiS, wir möctyten fagen ©äufietung tyin

fetyienen bie fctyweijerifetyen Sotonten in ber SJtarf fidj
eineS gebettyttdjen 3«ftanbeS erfreut ju tyafien; felfier bie

pietiftijctyen Unrutyen, bie bamatS bie Stunbe burety bte

proteftantifdje SBelt maetyten, waten nietyt im ©lanbe, ben

grieben ber jctyweijerijctyen ©emeinben metyr atS nur »ot;
üfietgetyenb ju ftören, inbem gegen bie Setreffenben, mei;
ftenS Serner auS Uetenbotf, »on ben Setyörben mit aller

Strenge eingejetyritten unb biefelben an bie SJtedtenfiutgi;
jetye ©tenje oetwiefen Wutben.

95mm lafctjtntu*. 1868. 9
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strationen macht, daß ste sich verwahrt gegen folche
Einwanderer und um Leute bittet, die nicht ganz von allen

Mitteln entblößt feien und Lust haben zur Arbeit! —
Hiegegen machen Schultheiß und Räthe unter'm 46.
Oktober 4693 geltend, indem ste diese Vorfälle ernstlich
bedauern : „Die betreffende Mannschaft, so mit unserm Consens

von hinnen sich begeben, wurde unterwegs hin und wieder,

insonderheit unweit Rothweil, durch daselbst herum verlegt

gemeste kaiserliche Völker angepackt und allein den

Weibern und Kindern, sammt andern zum Kriegsdienst
nicht minder dann zur Arbeit Untüchtigen der Fortgang
gestattet. Dann haben sich zu denjenigen, die mit
unserm Müssen weggezogen, Hinderrucks auf den Gränzen
und äußert denselben viel andere Mittellose und Armselige

geschlagen, die stch der churfürstlichen Gutthaten
unwürdig theilhaftig gemacht und unsere Pässe gefährlich

mißbraucht haben." Das Schreiben schließt mit der Bitte,
der Kurfürst möge deßhalb den gegen die niedergelassenen

Schweizerfamilien gezeigten guten Willen nicht absetzen,

in der Hoffnung, dieselben werden durch Wohlverhalten
Dero gnädige Benevolenz stch verdienen.

Auf diese Krisis, wir möchten sagen Säuberung hin
schienen die schweizerischen Kolonien in der Mark sich

eines gedeihlichen Zustandes erfreut zu haben; selber die

pietistischen Unruhen, die damals die Runde durch die

protestantische Welt machten, waren nicht im Stande, den

Frieden der schweizerischen Gemeinden mehr als nur
vorübergehend zu stören, indem gegen die Betreffenden,
meistens Berner aus Uetendorf, von den Behörden mit aller

Strenge eingeschritten und dieselben an die Mecklenburgische

Grenze verwiesen wurden.

«kn,!, Taschenbuch, 1868, 9
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SebenfattS ein nietyt unwietytiger ©runb biefeS ©ebet;

tyenS ift in bem eigenttyümtictyen Sertyältnif ju fuetyen, in
welctyem bie Sdjweijerfotonien ju ber firanbenfittrgijd)en
Stegierung ftanben; fie fiitbeten, nacty bem StuSbrud eineS

ityter Srebiger, ein ganj oon ben märfifetyen Sinwotynern

afigefonberteS Sötflein; ityte Dfitigfeit war näctyft bem

Sönig baS D Berbireftorium in Serlin, fo baf
Weber baS Sararaergerictyt, noety fetfift baS geifttietye Son;

fiftoriutn, mit SluSnatyme bet SJtatrtmoniatjactyen, fid) in
ityte Stngelegentyeiten ju mifctyen tyätte. Slbet unb bie

Suttyerartijctyen Stadjfiarn? ©ewif fonnten fie nur mit
fctyeelen Slugen auf bieje unb anbere Sriöilegien, wie j. S.
Steuerfreityeit, fitiden, womit bie fremben Stnwanberer,
bie ntctyt einmal ityre Steligion ttyeilten, oetfetyen waten.
Sßaten boety bamatS ber S^Pft «nb ber Surfe*) ben

ädjten Suttyeranetn nid)t metyt oettyaft alS ein Satoinift,
unb bie fteinfte Slfiweictyung nietyt nut »on ber orttyoboren

Setyrmeinung, fonbern aud) oon irgenb einer äuferfictyen

3ufättigfeit galt für futetywütbige Serbamranif.
SllS batyer Sönig griebricty I. SJtiene maetyte, bie fie;

fonbere Setwaltung aufjutyefien, legte fiety felber bie Set;
netregierung in'S SJtittet unb fiat in einem Setyreifien

oom 2. ©ejemfiet 1705, bte Soloniften in Sejietyung auf

Setwaltung unb SutiSbtftion alleinig unb unjetttyeitt oon

bem angeotbneten Dfierbireftorio fürbetS bepenbiren ju
laffen, bamit Bei einer unb ber gleictyen Stegierung bie

©emüttyer aucty einig unb gleicty ertyalten, atte fonft fiefor;
genbe 3n>ietractyt gemieben unb bie Sotonien in ityrem

©ebeityen nidjt etwa getyemmt werben möctyten.

*) d&ett» I, ©. 411.
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Jedenfalls ein nicht unwichtiger Grund dieses Gedeihens

ist in dem eigenthümlichen Verhältniß zu suchen, in
welchem die Schweizerkolonien zu dcr brandenburgischen

Regierung standen; sie bildeten, nach dem Ausdruck eines

ihrer Prediger, ein ganz von den märkischen Einwohnern
abgesondertes Völklein; ihre Obrigkeit war nächst dem

König das Oberdirektorium in Berlin, so daß

weder das Kammergericht, noch selbst das geistliche Con-

fistorium, mit Ausnahme der Matrimonialsachen, sich in
ihre Angelegenheiten zu mischen hatte. Aber und die

Lutheranischen Nachbarn? Gewiß konnten sie nur mit
scheelen Augen auf diese und andere Privilegien, wie z. B.
Steuerfreiheit, blicken, womit die fremden Einwanderer,
die nicht einmal ihre Religion theilten, versehen waren.
Waren doch damals der Papst und der Türke*) den

ächten Lutheranern nicht mehr verhaßt als ein Calvinist,
und die kleinste Abweichung nicht nur von der orthodoxen

Lehrmeinung, sondern auch von irgend einer äußerlichen

Zufälligkeit galt für fluchwürdige Verdammniß.

Als daher König Friedrich I. Miene machte, die

besondere Verwaltung aufzuheben, legte sich selber die Ber-

nerregierung in's Mittel und bat in einem Schreiben

vom 2. Dezember 1705, die Kolonisten in Beziehung auf

Verwaltung und Jurisdiktion alleinig und ««zertheilt von
dem angeordneten Oberdirektorio fürders dependiren zu

laffen, damit bei einer und der gleichen Regierung die

Gemüther auch einig und gleich erhalten, alle sonst besorgende

Zwietracht gemieden und die Kolonien in ihrem

Gedeihen nicht etwa gehemmt werden möchten.

«) Eberl«, I, S. 411.
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SBie wotytttyuenb mufte ba bie auSbtüdlictye Srflärung
Sönig grtebrictyS I. »om 15. Sluguft 1707 Witten: „baf
bie in unfern Stemtetn eingejefeten fctyweijetifd)en Solonien
mit ben alten Unterttyanen inseparate untet ber unoer;
änberten ©ireftion beS DfietbiteftottumS fowotyl in civi-
libus et criminalibus, atS in ecclesiasticis einig uttb

altein ftetyen unb bleiben joden."
©rotyenber wot baS ©ewitter, baS fiety üfier bie etfte

Sernerfolonie in ©olm, StottyWetber unb ©alin jujamraeit;

jog. ©et etfte Stngriff fatn oon einem feinbjeligen litttye;
rijctyen Slmtmann tyet, bet in einer Unterfudjuttg üfiet bie

bortigen gamilien, ityre SBirttyjdjaft, ityre Erfüllung ber

Serpftidjtungen, bie fie gemäf getroffenem Sontroft üfier

fiety genommen, tyerouSfanb, baf bie ©emeinbe eine Sctyul;
benlaft »on 34,505 Styatern auf fid) gelaben tyafie,

worunter aucty bie Steifetofteit unb anbete SluSgaben, bie

bet grofe Sutfütft niemals anjuredjnen fiety üerpflid)tet
tyotte, begriffen waten. SiS jefet gelang eS bem Sfattet
SupictyiuS, ben Sturm ju fiejdjwörett unb »on bem Sönig
bte Slntwort ju ettyalten : bie Sctyweijer möd)ten in ©otteS

Stamen in itytem fitStyerigen ©tanbe »erfiteifien.

©djtimmer würbe bie Sage ber Setnergemeinbe feit
ber Stytonfiefteigung griebrid) SBiltyelmS I., beffen työctyfte

©toatSweiStyeit bie ©patfamfeit wat, unb bet gleid) nad)

feiner Sttyefiung aud) bie föniglictye ©djweijergarbe ent;

lief; eine SJtafregel, bie wegen ber Späxte unb StüdfictytS;

tofigfeit, womit fie bntd)gefütyrt würbe, ju Stemonfttatio;
nen »on ©eite SetnS Setanlaffung gafi. Stictyt filof fiel

tyatten Sieben filieß eS, wie oon Seiten beS StmtSfammer;

präfibenten: „Styr f au ten Sd)Weijer tyafit ben Sructy fo

laffen eingetyen, baf er faft unnufefiar geworben ift, unb

tyafit nun fiatb 30 Satyre frei gefeffen, otyne ber gnäbigften
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Wie wohlthuend mußte da die ausdrückliche Erklärung
König Friedrichs I. vom IS. August 1707 wirken: „daß
die in unsern Aemtern eingesetzten schweizerischen Kolomen
mit den alten Unterthanen inssparate unter der

unveränderten Direktion des Oberdirektoriums sowohl in «ivi-
libus et «riminslibus, als in e««ies!s.sti«is einig und

allein stehen und bleiben sollen."
Drohender war das Gewitter, das stch über die erste

Bernerkolonie in Golm, Nothwerder und Galin zusammenzog.

Der erste Angriff kam von einem feindseligen
lutherischen Amtmann her, der in einer Untersuchung über die

dortigen Familien, ihre Wirthschaft, ihre Erfüllung der

Verpflichtungen, die sie gemäß getroffenem Kontrakt über

stch genommen, herausfand, daß die Gemeinde eine Schuldenlast

von 34,S0S Thalern auf sich geladen habe,
worunter auch die Reisekosten und andere Ausgaben, die

der große Kurfürst niemals anzurechnen sich verpflichtet

hatte, begriffen waren. Bis jetzt gelang es dem Pfarrer
Lupichius, den Sturm zu beschwören und von dem König
die Antwort zu erhalten : die Schweizer möchten in Gottes
Name» in ihrem bisherigen Stande verbleiben.

Schlimmer wurde die Lage der Bernergemeinde seit

der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms I., deffen höchste

Staatsweisheit die Sparsamkeit war, und der gleich nach

seiner Erhebung auch die königliche Schweizergarde entließ

; eine Maßregel, die wegen der Härte und Rücksichtslosigkeit,

womit sie durchgeführt wurde, zu Remonstrationen

von Seite Berns Veranlassung gab. Nicht bloß bei

harten Reden blieb es, wie von Seiten des Amtskammerpräsidenten

: „Ihr faulen Schweizer habt den Bruch so

lassen eingehen, daß er fast unnutzbar geworden ist, und

habt nun bald 30 Jahre frei gesessen, ohne der gnädigsten
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§errfdjaft waS ju gefien." — SS fam ju fiebeutenben

Srtyötyungen beS SaetytjinjeS, fo baf ber Sfarrer Strfieit

genug tyat, bie Seute, bie ootl SamentirenS finb, in biefem

Sreuj unb Srüßjat ju tröffen. Sctyon benft biefer baran,
atS tefeter Seelforger bie fetywer tyeiragefuctyte ©emeinbe

nad) bem Satetlanbe ju geleiten, unb bittet feine gnäbi;
gen Dfiern um SBeifungen in biejer fctywierigen Sage,

jumat eS beS SönigS fieftimmt auSgefproetyene Stefolution
fei, bie SotSbamer ©d)Weijer nidjt metyr ju butben, wenn

fie nietyt ßejotyten wollten. Sein einjiget ©taatSminiftet,
nietyt einmal bet mit Sem Befteunbete unb oerfiutgette

©raf unb Surggraf »on ©otyna barf eS wagen, ju ©un;
ften ber Sernetfotoniften ein SJtemotial anjunetymen. ©er
Sfattet fetfift mufte fiety oon ©eite beS StmtmannS eine

gtofie Setyanbtung gefallen laffen *), alS et mit alter

Sefctyeibentyeit fiety üfier boS angettyane Unrectyt fiefetyweren

wollte. „Sßetcty ein Stenb, wenn ©reife unb unerjogene
SBaifen jum ©pott unb ©peftaful ber Sttttyetaner, bie

otynebief ityte gteube üBer bief Unglüd bet ©ctyweijer

jiemltcty beutltcty metfen laffen, muften Betteln getyen !" •—

©ctyulttyeif unb Stattye untetliefen aud) witfliety nietyt, in
einem ©ctytetßen oom 24. %nli 1713, ityre gebrüdten
SanbSleute nactybrüdtietyft ju empfetyfen, baf fie nietyt

wegen nomtyafter Srtyötyung beS SactytjinjeS in'S (Stenb

wanbern müjjen unb bte »on bem ertaudjten Sater beS

SönigS eingeweityte teformitte Sitctye jum ©pott unb

©peftofet anbetet Stetigionen wetbe; fie etinnett an bie

alten Setttäge beS gtofen Sutfütften unb fiittet, biefe

armen ©taufienSgenoffen, bte oor fo Sangem ityr Sater;

*) „<3r ttoftttte mid) tote einen §unbejttngen", fcßteiBt et.
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Herrschaft was zu geben." — Es kam zu bedeutenden

Erhöhungen des Pachtzinses, so daß der Pfarrer Arbeit

genug hat, die Leute, die voll Lamentirens sind, in diesem

Kreuz und Trübsal zu trösten. Schon denkt diefer daran,
als letzter Seelsorger die schwer heimgesuchte Gemeinde

nach dcm Vaterlande zu geleiten, und bittet seine gnädi-

gen Obern um Weisungen in dieser schwierigen Lage,

zumal es des Königs bestimmt ausgesprochene Resolutton
sei, die Potsdamer Schweizer nicht mehr zu dulden, wenn
sie nicht bezahlen wollten. Kein einziger Staatsminister,
nicht einmal der mit Bern befreundete und verburgerte

Graf und Burggraf von Dohna darf es wagen, zu Gun?

sten der Bernerkolonisten ein Memorial anzunehmen. Der
Pfarrer selbst mußte stch von Seite des Amtmanns eine

grobe Behandlung gefallen lassen*), als er mit aller

Bescheidenheit sich über das angethane Unrecht beschweren

wollte. „Welch ein Elend, wenn Greise und unerzogene
Waisen zum Spott und Spektakul der Lutheraner, die

ohnedieß ihre Freude über dieß Unglück der Schweizer

ziemlich deutlich merken lassen, müßten betteln gehen!" -—

Schultheiß und Räthe unterließen auch wirklich nicht, in
einem Schreiben vom 24. Juli 1713, ihre gedrückten

Landsleute nachdrücklichst zu empfehlen, daß ste nicht

wegen namhafter Erhöhung des Pachtzinses in's Elend
wandern müssen und die von dem erlauchten Vater des

Königs eingeweihte reformirte Kirche zum Spott und

Spektakel anderer Religionen werde; sie erinnert an die

alten Verträge des großen Kurfürsten und bittet, diese

armen Glaubensgenossen, die vor so Langem ihr Vater-

*) „Er trakrtrte mich wie einen Hundejungen", schreibt er.
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fanb »erlaffen unb SllleS mit fiety genommen, nietyt üfier

ityr Sermögen ju fiefctyweren.

3ugtettty oergift fie afier aucty bie weltlictye Slugtyeit
¦ntctyt unb gibt bem Sfattet Supictyi bie fieftimmte SBeijung:
„SBir fiefetylen bit, biefen guten Seuten wotyt »otjufteften,
baf fie fid) nietyt bie Stectynung maetyen muffen, alle 3eit
auf bem erften guf wie ju Slnfang in biefet Solonie ju
oetfiteifien ; fie werben fiety nacty Strtifet 5 beS SraftatS

ju einem Billigen ©runbjinS Bequemen muffen, ju welctyem

Snbe fie fiety ber ©patfamfeit unb unoerbroffenen Strfieit

fiefleifen muffen, ©afiet Jollen fie fiety wotyl tyüten, fiety

non ityren §äujern unb Spbkn wegjufiegefien, woburety fie
in äuferfteS Stenb gerattyen unb allet Speimat ptioitt wutben.
©enn wieber atttyero jtt fommen, nactybem fie mit Spab unb

©ut unter eine anbere Stegietung fid) gejefet, fotten fie fid)
feine ©ebanfen unb Hoffnung maetyen. Slucty wütbe eS

raifliety fein, fie nacty fo langer Slbwefentyeit rait »ermetyrten

gamilien atttyier wiebet aufjunetymen." UebrigenS üfierfenben

©ityutttyeif unb Stattye jut Sejeugttng ityteS SJtitteibS unb

jur ^anbreietyung für arme, üfietmögenbe, alte Serfonen
unb SBaifen ein Sßedjjetfirieftein »on 100 Styatern.

©o fanb fiety bie Stegierung auety nacty 30 Satyren immer

noety oerpftietytet, für bie Styrigen im SluSlanb ju rattyen

unb ju Jörgen unb Stugtyeit mit tiefireietyer ^anbreietyung

p »erfiinben.

Um nun nod) oon ben einjelnen Solonien ein SBort

ju fagen, fo finb jwei ©ruppen berfelben ju unterfctyeiben:

l. ©ie in ber Stätye »on SotSbam gelegenen fleinem

Utieberlaffungen, bie jufammen eine ©emeinbe auSmactyten

unb nur auS Sern ern fiejtanben; fie Bitbeten gleicty;

fam ben ©runbftod ber fctyweijerifetyen StuSwanbetung nacty

Stanbenfiutg. ©iefe ©emeinbe, wetetye auS ettictyen jwanjig
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land verlassen und Alles mit sich genommen, nicht über

ihr Vermögen zu beschweren.

Zugleich vergißt sie aber auch die weltliche Klugheit
nicht und gibt dem Pfarrer Lupichi die bestimmte Weisung:
„Wir befehlen dir, diesen guten Leuten wohl vorzustellen,
daß sie sich nicht die Rechnung machen müssen, alle Zeit
auf dem ersten Fuß wie zu Anfang in dieser Kolonie zu
verbleiben; sie werden stch nach Artikel S des Traktats
zu einem billigen Grundzins bequemen müssen, zu welchem

Ende ste fich der Sparsamkeit und unverdrossenen Arbeit
befleißen müssen. Dabei sollen sie fich wohl hüten, stch

von ihren Häusern und Höfen wegzubegeben, wodurch sie

in äußerstes Elend gerathen und aller Heimat privirt würden.
Denn wieder allhero zu kommen, nachdem sie mit Hab und
Gut unter eine andere Regierung sich gesetzt, sollen sie stch

keine Gedanken und Hoffnung machen. Auch würde es

mißlich sein, sie nach fo langer Abwesenheit mit vermehrten

Familien allhier wieder aufzunehmen." Uebrigens übersenden

Schultheiß und Räthe zur Bezeugung ihres Mitleids und

zur Handreichung für arme, übelmögende, alte Personen

und Waisen ein Wechselbrieflein von 100 Thalern.
So fand stch die Regierung auch nach 30 Jahren immer

noch verpflichtet, für die Ihrigen im Ausland zu rathen
und zu sorgen und Klugheit mit liebreicher Handreichung

Zu verbinden.

Um nun noch von den einzelnen Kolonien ein Wort
zu sagen, so sind zwei Gruppen derselben zu unterscheiden:

1. Die in der Nähe von Potsdam gelegenen kleinern

Niederlassungen, die zusammen eine Gemeinde ausmachten

und nur aus Bern ern bestanden; sie bildeten gleichsam

den Grundstock der fchweizerifchen Auswanderung nach

Brandenburg. Diese Gemeinde, welche aus etlichen zwanzig
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gamilien gebilbet wutbe, »etttyeilte fid) auf ben ©otmer;
firud)*), ©atlin,Stottywerber unb Steu;Soplife,
einem SJJeiertyof, ber wegen ber fieftänbigen Sßaffemotty

gegen eine fleine Senfion tyinjugefügt würbe. Dßgleiety

bieje Soloniften fiety ganj wotyt ftanben unb ityte jätyttictye
Sltenbe pünftlidj jatylten, würben fie boety genöttytgt, einen

fiebeutenb työtyetn Sad)tjtnS ju fiejatylen, wie ofien gejeigt
wutbe.

©ie jweite ©tuppe fittbeten fectyS folgenbe ©emeinben,

oon benen bie meiften efienfallS auS Seinem uttb

nur eine oorjitgSweije auS 3ütd)ein jufammengejefet

war, ju bereit Dtgonifitung, namentlicty Srfiauung bet

Sitetyen, aucty fiei weitem bie meiften Solleften auS Sem
geftoffen waten: 1. Sety nitt mit bera ©ötfctyen SJcictyeiS;

botf, wetdjeS füt bte minbefte Solonie galt, ttyeilS wegen
jd)tectyten, fanbigen StdetbobenS, ttyeilS wegen SJtangetS an
SßiejenwactyS. ©te 3Jtid)elSbötfet waten bie lefeten nacty

Sranbenfiutg auSgewanbetten ©ctyweijer, mit benen man
nirgenbS anbetS tyingcwuft; batyer aud) grofe StatytungS;
forgen fiei biefen Seuten. 2. Stnbow jammt einigen
gitiaten; fcBetnt ju ben wotyltyafienbetn ©emeinben ju ge;
työten. 3. Sfienfo SubetSbotj, efienfallS mit gifialen,
welctyeS in guten Settyältniffen wat. 4. Steu;3tuppin
mit ©torfief. 5. Sinow; oon biefer Sotonie wirb ge;
jagt, fie jei bie „unfommtid)jte", fei abgelegen, natye fiei
einer SBüfte. 6. St e tt jt a b t; S fi er S w a l b e, bie einjige
©emeinbe, bie meift auS gewerfitreifienben 3ürctyetn fiejtanb.

Staety einem eigenen futfütjttictyen Sttaf follten bie

Sfarrer ju biefen ©emeinben auS ber alten £>etmat

*) SJStueß Bebeutet eine butdj einen SDamm bem SBaffer aB=

gewonnene SÄiebetung.
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Familien gebildet wurde, vertheilte sich auf den Golmer-
bruchs), Gallin, Nothwerder und Neu-Toplitz,
einem Meierhof, der wegen der beständigen Wassernoth

gegen eine kleine Penston hinzugefügt wurde. Obgleich
diese Kolonisten stch ganz wohl standen und ihre jährliche
Arende pünktlich zahlten, wurden ste doch genöthigt, einen

bedeutend höhern Pachtzins zu bezahlen, wie oben gezeigt
wurde.

Die zweite Gruppe bildeten sechs folgende Gemeinden,

von denen die meisten ebenfalls aus Bern ern und

nur eine vorzugsweise aus Zürchern zusammengesetzt

war, zu deren Organistrnng, namentlich Erbauung der

Kirchen, auch bei weitem die meisten Collekten aus Bern
geflossen waren: l. Lehnin mit dem Dörfchen Michelsdorf,

welches für die mindeste Colonie galt, theils wegen
schlechten, sandigen Ackerbodens, theils wegen Mangels an
Wiefenwachs. Die Michelsdörfer waren die letzten nach

Brandenburg ausgewanderten Schweizer, mit denen man
nirgends anders hingcwußt; daher auch große Nahrungsforgen

bei diesen Leuten. 2. Lindow sammt einigen

Filialen; scheint zu den wohlhabendem Gemeinden zu

gehören. 3. Ebenso Ludersdorf, ebenfalls mit Filialen,
welches in guten Verhältnissen war. 4. Neu-Ruppin
mit Storbek. S. Linow; von dieser Colonie wird
gesagt, sie sei die „unkommlichste", sei abgelegen, nahe bei
einer Wüste. 6. N eust a dt - E b e r s w ald e, die einzige

Gemeinde, die meist aus gewerbtreibenden Zürchern bestand.

Nach einem eigenen kurfürstlichen Erlaß sollten die

Pfarrer zu diesen Gemeinden aus der alten Heimat

Bruch bedeutet eine durch einen Damm dem Wasser

abgewonnene Niederung.



— 135 —

genommen werben, unb jwar fo, baf in ben erften Satyren
ber Sotonien bie Serner unb 3ürctyerregierung biefelfien ein;

faety erwätytten unb bem jeweiligen SanbeStyettn erapfatyten;

fpäter jeboety burety benfetfien Beftättgen tiefen, naetybera fie

biejelfien burd) baS jus prsesentandi oorgefctytogen tyatten.
®o nun afiet bie oerfetyiebenen ©emeinben in Sejug auf
Stnnetymtictyfeit, Sßotyltyafientyeit, Sinfommen jetyt oetjctyie;

ben waten, fo fam eS öfter ju unetquidfidjen SluSeinanber;

jefeungen jwifetyen ben ©tänben Sern unb 3ur'(ty' ®8

tyätte nämlie^ ber Sönig griebricty I. bie fectyS Sotonien

fo »erttyeitt, baf Sinbow, SubetSborf unb Steuftabt mit
jürctyerifctyen, bie üfitigen brei mit fietnijctyen Sfarretn fiejefet

werben jottten; bafiei follten Beibe gleictyeS Stectyt tyaBen, fo

baf taut einem fpätern 3ulafe bom 28. ©ejemfiet 1711 ber

modus alternationis ftatt tyafie, unb wenn eine Pfarrei
mit einem S*ebtger auS Qüxid) fiejefet wotben fei, bie

näctyjt ettebigte mit einem folctyen auS bem Santon Sera
oetfetyen werben folle.

©iefe St t ter na tion fanben nun bie Setnet nietytS

weniger atS billig, jumat fiei itynen ber Sßectyfel weit öfter
ftattftnbe alS fiei ben 3ütdjem; nad) Serlauf »on fedjS

Satyten ertyalten in ber Siegel bie Serner;Sfarret eine

einträgliche Sfrünbe in ber §eimat, wätyrenb bie 3u*etyer

lefienSlängtid) fiteifien. SttS ftety, nämlicty Stiemanb ju ber

erlebigten Sßfarrei SotSbam melbete unb atS ©runb an;
gegeben würbe, baf bie Sfarret ju tang in bet grembe
otyne Sefötbetung getaffen würben, jo wutbe Befdjloffen,

baf inSfünftig ber nacty ber Solonie etwätyite Sfarrer
naety Sertauf oon 6 Satyren fidj in bie Speimat fiegefien

bürfe, um anflänbig Beförbert ju werben*).

*) SÄatßgmanuat 71, @. 102.
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genommen werden, und zwar so, daß in den ersten Jahren
der Colonien die Berner und Zürcherregierung dieselben einfach

erwählten und dem jeweiligen Landesherrn empfahlen;
später jedoch durch denselben bestätigen ließen, nachdem ste

dieselben durch das ^us prssssritancki vorgeschlagen hatten.
Da nun aber die verschiedenen Gemeinden in Bezug auf
Annehmlichkeit, Wohlhabenheit, Einkommen sehr verschieden

waren, so kam es öfter zu unerquicklichen Auseinandersetzungen

zwischen den Ständen Bern und Zürich. Es
hatte nämlich der König Friedrich I. die sechs Kolonien
so vertheilt, daß Lindow, Ludersdorf und Neustadt mit
zürcherischen, die übrigen drei mit bernischen Pfarrern besetzt

werden sollten; dabei sollten beide gleiches Recht haben, so

daß laut einem spätern Zusatz vom 28. Dezember 1711 der

mockus alternatioius statt habe, und wenn eine Pfarrei
mit einem Prediger aus Zürich besetzt worden sei, die

nächst erledigte mit einem solchen aus dem Kanton Bern
versehen werden solle.

Diese Alternation fanden nun die Berner nichts

weniger als billig, zumal bei ihnen der Wechsel weit öfter
stattfinde als bei den Zürchern; nach Verlauf von fechs

Jahren erhalten in der Regel die Berner-Pfarrer eine

einträgliche Pftünde in der Heimat, während die Zürcher
lebenslänglich bleiben. Als sich nämlich Niemand zu der

erledigten Pfarrei Potsdam meldete und als Grund
angegeben wurde, daß die Pfarrer zu lang in der Fremde

ohne Beförderung gelassen würden, so wurde beschlossen,

daß inskünftig der nach der Kolonie erwählte Pfarrer
nach Verlauf von 6 Jahren sich in die Heimat begeben

dürfe, um anständig befördert zu werden*).

5) Rathsmanual 71, S. 102.
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Stad) raetyreren fructyttofen Serattyungen unb Sot;
fetylagen würbe enbticty an ber SatyreSrectynung ju Saben 1725
fotgenbeS Stfifommen jwifetyen 3«ricty uttb Sern gefctyloffen:
©ie fectyS fctyweijerifetyen Sfarreien in ber SJtarf Sranben;
Burg, beren Sefefeung 1711 ben Beiben ©tänben 3üridj
unb Sem oon bem bamaligen Sönig concebirt worben,
werben folgenbermafen unter bie fieiben ©tänbe oerfooSt:

3ürtdj ertyält Sinbow mit bem Srtrag oon 300 Styfr.

„ Steu;3tuppin „ „ „ „ 310

,i n Setynin „ „ „ „ 225
Sern „ SuberSborf „ „ „ „ 350

„ „ Steujtabt;SBerSwatb „ „ 230

„ „ Sinow mit bem „ „ 280
©etyt einem ©tanb eine Sfrünbe oertoren, fo fott mit

ber geringften britten atternirt werben, BiS man bie fed)Ste

wieber Befomme jc
Sei Stnlaf ber Sefefeung ber Sfrütbe« möctyte eS

ntctyt unpafjenb fein, aucty noety jum ©etytuf ein SBort
üfier bie Sfarrer, wenigftenS bie fiebeutenbern betfetßen,

ju fagen. ©enn watyrlid), biefe tyatten oft feine leietyte

Stufgafie; fiatb rauften fie gegenüfier ben Setyörben füt
ityre ©emeinben in ben Stif treten, ja jogar bem oBerften

SanbeStyerra ein freimüttyigeS SBort fagen; bann tyatten

fie feinen teietyten ©tanb gegenüBer ben tuttyerifctyen Stad);

Barn, bie otynebem gegen bie Beoorrectyteten StuSwattberer

nidjt jum fieften geftimmt fein möctyten; enbticty waren fie
aucty bie Sermittler unb Serictyterftatter gegenüfier ber

tyeimifctyen Dfirtgfeit, mit wetetyer fie nietyt am wenigften

fuetyen muften, in gutem Sernetymen ju oerfiteifien.

©ie reetyten SJtänner ju biefer fctywierigen «Stellung

auSjuwätyten, fetyeint benn aud) ©ctyulttyeif unb Stättyen

iejonbetS am §erjen gelegen ju tyafien; WenigftenS gibt
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Nach mehreren fruchtlosen Berathungen und
Vorschlägen wurde endlich an der Jahresrechnung zu Baden 1725
folgendes Abkommen zwischen Zürich und Bern geschlossen:

Die sechs schweizerischen Pfarreien in der Mark Brandenburg,

deren Besetzung 1711 den beiden Ständen Zürich
und Bern von dem damaligen König concedirt worden,
werden folgendermaßen unter die beiden Stände verkost:
Zürich erhält Lindow mit dem Ertrag von 300 Thlr.

„ Neu-Ruppin„ „ „ „ 31«

„ „ Lehnin „ „ „ „ 225
Bern „ Ludersdorf „ „ „ „ 35«

„ „ Neustadt-Eberswald „ „ 23«

„ „ Linow mit dem „ „ 280
Geht einem Stand eine Pftünde verloren, so soll mit

der geringsten dritten alternirt werden, bis man die sechste

wieder bekomme :c.
Bei Anlaß der Besetzung der Pftünde« möchte es

nicht unpassend sein, auch noch zum Schluß ein Wort
über die Pfarrer, wenigstens die bedeutender« derselben,

zu sagen. Denn wahrlich, diese hatten oft keine leichte

Aufgabe; bald mußten sie gegenüber den Behörden für
ihre Gemeinden in den Riß treten, ja sogar dem obersten

Landesherrn ein freimüthiges Wort sagen; dann hatten
sie keinen leichten Stand gegenüber den lutherischen
Nachbarn, die ohnedem gegen die bevorrechteten Auswanderer

nicht zum besten gestimmt sein mochten; endlich waren sie

auch die Vermittler und Berichterstatter gegenüber der

heimischen Obrigkeit, mit welcher sie nicht am wenigsten

suchen mußten, in gutem Vernehmen zu verbleiben.

Die rechten Männer zu dieser schwierigen Stellung
auszuwählen, scheint denn auch Schultheiß und Räthen
besonders am Herzen gelegen zu haben; wenigstens gibt
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ein 3ürctyer Pfarrer (SJteifter) nietyt otyne Stnjlug oon
Siferfuctyt benfetfien baS 3eugn^ :

„SS fctyeint eine fiefonbere Solitif beS tößlictyen San;
tonS Sern ju fein, baf fie meift folctye Seute tyerjenben,
bie fiety bte ©unft ber Ferren Sirctyenrättye ju etwerfien

gefctyidt finb. ©ie fetyen wotyt auS, tyafien wotyt ftubirt
unb wiffen fid) työfliety ju fienetymen. Slucty biefeS nietyt

ju oergeffen, fo firingen fie allemal etliche ty ü fi f cty e

©aanentäfe unb ©iarnerjieger mit, womit
man tyie ju Sanb efienjo oerwunbetlictye ©tng atS mit
bem pulvere sympattietico auSriityten unb überall ein

guteS ©efilüt maetyen fann."
Um gleicty mit bem erften Sotonieprebiger, bem fetyon

erwätynten StifäuS SJtalacrtba, ju beginnen, fo

fctyeint berfelbe oon Slnfang an nietyt „otyne Stepugnanj
in Stnjetyen anberweitig Styme ootftetyenbet gortun" feine

©teile angetreten ju tyafien; fetyon ein Satyr nacty fetner

Stnfunft fiewirfit er fiety für bie burety bie Seförberung
beS SrofefforS Spentf. an bie Sfatrei Sinelj lebig gewor;
bene professio grseco - ethica, unb jwar otyne oortyerge;

gangene ©iSputation, unb witb aucty auf bie Smpfetytung
beS Sutfütften tyin ju biefet ©teile gewätylt, woju et

metyt Suft jeigte atS jum ptaftifctyen Sfartfietuf *).

*) Sffialacriba flatb alg SfJtofeffot bet Stßeologte 1718. @t

toor bet ©roffoßn beg Slnno 1620 mit gröfer SKüße unb auf
untoegfamen ©egenben bem SBeltlittetmoibe entfloßenen (Slifäug
SSI., toeldjem feeßg feinet ©efdjledjtggenoffen jum Dpfet fteien;
fein SBatet Sßetiug toar SSutget in SBein unb nadj einanbet

spfattet in SReutigen, Sffipl unb gelbptebiget in bem 1671 neu

ettteßteten SRegiment »on dtlaeß in gtanfteteß. «Slifäug ßtnter*
lief eine SCßenge geleßttet SIBßonbtungen. — (g. Seu.)

— 1Z7 —

ein Zürcher Pfarrer (Meister) nicht ohne Anflug von
Eifersucht denselben das Zeugniß:

„Es scheint eine besondere Politik des löblichen Kantons

Bern zu sein, daß sie meist folche Leute hersenden,
die sich die Gunst der Herren Kirchenräthe zu erwerben

geschickt sind. Sie sehen wohl aus, haben wohl studirt
und wissen sich höflich zu benehmen. Auch dieses nicht

zu vergessen, so bringen sie allemal etliche hübsche
Saanenkäse und Glarnerzieger mit, womit
man hie zu Land ebenso verwunderliche Ding als mit
dem pulvers svmpatlletis« ausrichten und überall ein

gutes Geblüt machen kann."

Um gleich mit dem ersten Kolonieprediger, dem schon

erwähnten Elisäus Malacrida, zu beginnen, so

scheint derselbe von Anfang an nicht „ohne Repugnanz
in Ansehen anderweitig Ihme vorstehender Fortun" seine

Stelle angetreten zu haben; schon ein Jahr nach seiner

Ankunft bewirbt er sich für die durch die Beförderung
des Professors Henzi an die Pfarrei Vinelz ledig gewordene

protessi« Arno« - etkisa, und zwar ohne vorhergegangene

Disputation, und wird auch auf die Empfehlung
des Kurfürsten hin zu dieser Stelle gewählt, wozu er

mehr Lust zeigte als zum praktischen Pfarrberuf*).

*) Malacrida starb als Professor der Theologie 171S. Er
war der Großsohn des Anno 1620 mit großer Mühe und auf
unwegsamen Gegenden dem Veltlinermorde entflohenen Elisäus
M., welchem sechs seiner Geschlechtsgenossen zum Opfer fielen;
sein Vater Petrus war Burger in Bern und nach einander

Pfarrer in Neutigen, Wyl und Feldprediger in dem 1671 neu

errichteten Regiment von Erlach in Frankreich. Elisäus hinterließ

eine Menge gelehrter Abhandlungen. — (F. Leu,)
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©etyon weit metyr arbeitete fiety fein Stactyfolger in fein
Stmt tyinein unb »erwattete eS mit »ieler Sreue unb Srfofg;
erft nacty 18jätyriger gejegneter SlratSttyätigfeit fiewarfi er fiety

um eine ©teile in ber Speimat. 31 Ifi. SBpttenfiaety Befanb

fiety noety auf ber Unioetfität SJtarBurg, olS er „otyne SBiffen

unb Segetyren untet Seittöftung Batbiget Sttöfung auf
ben gefätyttictyen Soften gefanbt wutbe." — ©te Sfartei
SB o ty l e n unweit bet §auptftabt wat bet Sotyn für feine

treuen ©ienfte.
SllS et BeteitS jWei Satyte in bet Heimat gewillt, et;

ging fetyon in »otgetüdteren Satyten an ityn bet Stuf an
bte Sfattftetle in ber SlmtSftabt Setynin, eine ber fectyS

fctyweijerifetyen Sotonien, fammt ber Snfpeftion üfier bie

übrigen jdjwrijerifctyen Sotonien unb ©emeinben; ein Stuf,
ben er nietyt afiletynen ju bürfen glaubte, fo ootttyeiltyaft
bie tyeimatlidje Sfrünbe SBotylett aucty fein moetyte. SeteitS

war aud) bie Stegietung im Segriff, ityn auf's Steue auS

bem fiernifetyen Strdjenbienft ju entlaffen, ba fam eine

namtyafte SJtenge oon feinen Sfattfinbettt in bie ©tabt
oor ©ctyulttyeif uttb Stattye, fiel itynen untet Stytänen ju
güfen unb fiat jo ftetyeittttcty um Styrtfti unb ityret ©eelen

Stfiauung willen, biefen ityten tyetjwetttyen ©eelentyitten
nietyt oon itynen ju netymen, baf bie Stegietung glaubte,
einem jo jetyntietyen Serlangen nietyt wibetftetyen ju bütfen,
fonbetn benfetfien bet ©emeinbe SBotylett atS ityten Sfatter
unb ©eetforger lief. Sr ftarfi atS ©efan beS SapitelS
Suren im Satyr 1738, nactybem er öfter in ©actyen ber

firanbenfiurgijctyen Solonien wegen feiner ©actyfenntntf
oom Sonoent um feine Slnjictyt unb feinen Statty befragt
worben war.

Sn fetyr jctywierigen 3eiten ftanb SfaTOr Sigmunb
SupictyiuS feiner ©emeinbe jur Seite unb fefete fiety

— 438 —

Schon weit mehr arbeitete sich sein Nachfolger in fein
Amt hinein und verwaltete es mit vieler Treue und Erfolg;
erst nach 48jähriger gesegneter Amtsthätigkeit bewarb er sich

um eine Stelle in der Heimat. Alb. Wyttenbach befand

sich noch auf der Universität Marburg, als er „ohne Wissen

und Begehren unter Vertröstung baldiger Erlösung auf
den gefährlichen Posten gesandt wurde." — Die Pfarrei
Wohlen unweit der Hauptstadt war der Lohn für seine

treuen Dienste.
Als er bereits zwei Jahre in der Heimat gewirkt,

erging schon in vorgerückteren Jahren an ihn der Ruf an
die Pfarrstelle in der Amtsstadt Lehnin, eine der sechs

schweizerischen Kolonien, sammt der Inspektion über die

übrigen schweizerischen Kolonien und Gemeinden; ein Ruf,
den er nicht ablehnen zu dürfen glaubte, so vortheilhaft
die heimatliche Pfründe Wohlen auch sein mochte. Bereits

war auch die Regierung im Begriff, ihn auf's Neue aus
dem bernischen Kirchendienst zu entlassen, da kam eine

namhafte Menge von seinen Pfarrkindern in die Stadt
vor Schultheiß und Räthe, fiel ihnen unter Thränen zu

Füßen und bat so flehentlich um Christi und ihrer Seelen

Erbauung willen, diesen ihren herzwerthen Seelenhirten
nicht von ihnen zu nehmen, daß die Regierung glaubte,
einem fo fehnlichen Verlangen nicht widerstehen zu dürfen,
sondern denselben der Gemeinde Wohlen als ihren Pfarrer
und Seelsorger ließ. Er starb als Dekan des Kapitels
Büren im Jahr 4733, nachdem er öfter in Sachen der

brandenburgischen Kolonien wegen seiner Sachkenntniß
vom Convent um feine Ansicht und seinen Rath befragt
worden war.

In sehr schwierigen Zeiten stand Pfarrer Sigmund
Lu pi chi us seiner Gemeinde zur Seite und setzte fich
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burety feine fräftige gütfptactye felber ben Seteibtgungen
erbitterter Seamten auS. Styarafteriftifcty füt bie SluS;

brudSweife feiner 3eit ift baS Sctyteifiett, mit bem er,
bamatS Stubent auf ber Unioetfität ju Sepben, feine

Setufung annatym: „SBeilen eS Sefu Stytifto bem Stj;
tyirten gefallen wollen, mid) uttwürbigen jungen Ritten;
fnafien auSjujenben, feine Sdjafe ju weiben uttb miety

alfo ju einem Seeljorget bet ©emeinbe ju SotSbam ju
oetorbnen: alS fiin id) geneigt, biejer Sofation willigjt
ju getyorctyen" jc. SllS einen SeweiS feiner nietyt gewötytt;

lietyen Sefätyigung ift wotyl feine im Sanuar 1717 er;

folgte Srnennung jum tefotmiiten ^ofprebiger ber Stfi;
ptinjejfin oon Sßüttemfietg anjufetyen; ob et je wieber

in bte Speimat jurüdfetytte, tyafie id) nietyt ermitteln fönnen.

Stictyt minbet etytenoott ift boS 3eugnif, WelctyeS ber

Siidjenootftanb oon Steuftabt feinem im Satyr 1718 jum
Sfattet oon Stemgatten erwätylten Seelfotget Sotyann
©eotg Subwig Seuw gifit, ber feit oier Satyten untet

itynen wirfte: „St tyat fiety feinet Speetbe tteulicty ange;
notnmen unb mit Setyt unb Sefien gtofe Stfiauuttg ge;
fctyafft, batyer eS gefctyetyen, baf et fialb unfet §etj ge;
Wonnen, wie er benn aud) jogat baS $erj ber Suttyeri;
fdjen oom Dfietften fiiS jum Untetften eingenommen." —
©et Sitctyenootftanb rietytet an Sdjutttyeif unb Statt) eine

Supplif, ber fiety aud) bie tuttyetifd)en Srebiger itytet Stabt
anfd)tiefen, fie möd)ten geftatten, ber neugewäljtte Sfarrer
oon Sremgarten möge fiei itynen Bleiben, woju aucty ber

Sönig feine Sinwittigung gebe. — Dfigteiety bie Stegierung

oöttig geneigt war, ju willfatyren, jo mufte jefet Seuw

wibet feinen SBitlen in bie §eimat pilgetn, weit wätytenb

biefet Sertyanblungen bie Qütdjet einen neuen Sfarrer
gewätylt tyatten, ber nietyt metyt jutüdgejdjidt wetben
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durch seine kräftige Fürsprache selber den Beleidigungen
erbitterter Beamten aus. Charakteristisch für die

Ausdrucksweise seiner Zeit ist das Schreiben, mit dem er,
damals Student auf der Universität zu Leyden, seine

Berufung annahm: „Weilen es Jesu Christo dem

ErzHirten gefallen wollen, mich unwürdigen jungen Hirtenknaben

auszusenden, seine Schafe zu weiden und mich

also zu einem Seelsorger der Gemeinde zu Potsdam zu

verordnen: als bin ich geneigt, dieser Vokation willigst
zu gehorchen" :c. Als einen Beweis seiner nicht gewöhnlichen

Befähigung ist wohl seine im Januar l717
erfolgte Ernennung zum reformirten Hofprediger der

Erbprinzessin von Würtemberg anzusehen; ob er je wieder

in die Heimat zurückkehrte, habe ich nicht ermitteln können.

Nicht minder ehrenvoll ist das Zeugniß, welches der

Kirchenvorstand von Neustadt seinem im Jahr l?l3 zum

Pfarrer von Bremgarten erwählten Seelsorger Johann
Georg Ludwig Leuw gibt, der seit vier Jahren unter

ihnen wirkte: „Er hat stch seiner Heerde treulich
angenommen und mit Lehr und Leben große Erbauung
geschafft, daher es geschehen, daß er bald unser Herz

gewonnen, wie er denn auch sogar das Herz der Lutherischen

vom Obersten bis zum Untersten eingenommen." —
Der Kirchenvorstand richtet an Schultheiß und Räth eine

Supplik, der stch auch die lutherischen Prediger ihrer Stadt
anschließen, sie möchten gestatten, der neugewählte Pfarrer
von Bremgarten möge bei ihnen bleiben, wozn auch der

König seine Einwilligung gebe. — Obgleich die Regierung

völlig geneigt war, zu willfahren, so mußte jetzt Leuw
wider seinen Willen in die Heimat pilgern, weil während
dieser Verhandlungen die Zürcher einen neuen Pfarrer
gewählt hatten, der nicht mehr zurückgeschickt werden
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fonnte. Seuw, fiiS 1750 in Stemgorten, ftarß tyocty;

Betagt 1760 atS Sfarrer in Signau.
Sine ber fiebeutenbern firctytictyen Setfonen in Sertin,

Wenn aucty nietyt Srebiger ber Sotonien im engern Sinne,
tft Dr. SeremiaS Sterctyp (gewefener Srofeffor in
Saufanne), ber fetyon frütyer eine 3eittang in Serlin fiety

aufgetyalten unb nun i. 3- 1703 5um erften Srebiger
an ber neiterfiouten reformirten Sfarrfirctye in Serlin et;
wätylt wutbe *). Untet ben ©rünben feiner Setufung wirb
nefien feiner ungemeinen Smbttion unb trefflietyen Srebi;
gergafie angefütyrt: fein grofeS ©efctyid in glüdlid)er ©tif;
tung beS SiretyenfriebenS unter ben S»angeIifeStyen. ©er
Sönig fügt bem SrwätytungSfctyreifien Bei: „ Slucty wie

tyaBen an feinen ftatttietyen ©aßen unb eremptarifetyem

ttyeoiogijd)em SBanbel ein fiefonbereS Sergnügen gettagen
unb ityn mit einet raisonnable appointetnent jum pro-
fessor honorarius fiei unfetet Unioetfität granffurt a./D.,
foweit eS feine Serttctytungen fiei bet ©emeinbe julaffen,
fieftettet." Sr würbe aucty SJtitglieb ber Söniglictyen ©o;
cietät ber SBiffenfetyaften in Sertin unb war ber Setfaffet
metyterer ptyilofoptyifctyen Sßerfe.

Son Seat Subwig Senteti, ber als getbpre;

biger in bera fiemijetyen Stegiment Sfeparner in ben ©e;

neratftaaten nad) Setynin berufen worben war (i. 3« 1706)
unb bafelbft 18 Satyre in gefegneter StmtSttyättgfett wirfte,
fiefifeen wir einen eingetyenben Setictyt üfiet bte fctyweijeri;

fiityen Sotonien in Stanbenfiutg; et ftatfi i. 3« 1752 flt§

Sfartet in ^mttwpt, wotyin et i. 3» 1721 fierufen wor;
ben war.

*) @r toat aug goerben gebürtig unb »on 1685 an SJSro;

feffot bet spßttofopßte an bet Slfabemie ju Saufanne getoefen.
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konnte. Leuw, bis 1750 in Bremgarten, starb
hochbetagt 176« als Pfarrer in Signau.

Eine der bedeutendem kirchlichen Personen in Berlin,
wenn auch nicht Prediger der Kolonien im engern Sinne,
ist vr. Jeremias Sterchy (gewesener Professor in
Lausanne), dcr schon früher eine Zeitlang in Berlin sich

aufgehalten und nun i. Z. 1703 zum ersten Prediger
an der neuerbauten reformirten Pfarrkirche in Berlin
erwählt wurde *). Unter den Gründen seiner Berufung wird
neben seiner ungemeinen Erudition und trefflichen
Predigergabe angeführt : fein großes Geschick in glücklicher Stiftung

des Kirchenfriedens unter den Evangelischen. Der
König fügt dem Erwählungsschreiben bei: „Auch wir
haben an seinen stattlichen Gaben und exemplarischem

theologischem Wandel ein besonderes Vergnügen getragen
und ihn mit einer raisonnable appointsment zum pro-
l'essor Konorarius bei unserer Universität Frankfurt a./O.,
soweit es seine Verrichtungen bei der Gemeinde zulassen,

bestellet." Er wurde auch Mitglied der Königlichen
Societät der Wissenschaften in Berlin und war der Verfasser

mehrerer philosophischen Werke.

Von Beat Ludwig Benteli, der als Feldprediger

in dem bernischen Regiment Tscharner in den

Generalstaaten nach Lehnin berufen worden war (i. 1. 1706)
und daselbst IS Jahre in gesegneter Amtsthätigkeit wirkte,
besitzen wir einen eingehenden Bericht über die schweizerischen

Kolonien in Brandenburg; er starb i. I. 1752 als

Pfarrer in Huttwyl, wohin er i. I. 1721 berufen worden

war.

*) Er war aus Dverdon gebürtig und von 1635 an
Professor der Philosophie an der Akademie zu Lausanne gewesen.
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Stfier ber eigentliche Steftor ber Sofonieprebiger war
ber 3ürctyer;5ßfarrer ^erfuteS ©ättifer »on Sinbow,
ber i. 3- 1718 bon fiety felfiet nacty Qütid) fieridjtet:
„S«ty fiin burd) ©otteS ©nabe 28 Satyre tyier, tyafie s»egen

ber Solonie SieteS auSgeftanben, ben Serfauf oder ©ittge
gelegentltcty nad) Spau\e fierietytet, ber Solonie manctyen Sor;
ttyeil juwege gefiractyt."

SebenfattS tyafien biefe äufetften Sorpoften ber fdjwei;
jerijetyen reformirten Sirctye tüetytige Sämpfer für bie SBatyr;

tyeit tyerangefiitbet, bie in ityren reifern Satyren in ber

Heimat bie gewonnenen SefienSerfatyrungen unb Senntniffe
anjuwenben oietfaetye ©etegentyeit fanben.

Slfier unb baS fpätere ©etyidfot biefer Sotonien SBaS

ift auS itynen geworben — SBaS wirb auS bem fleinen

glüfctyen, wenn eS in ben gtofen Strom einmünbet?
Sine ©ttede ertyält eS nod) fein Sonberlefien, fiiS eS

»on bem mäctyttgen Strom mit fottgetifjen wirb in bie

gemeinjame Strömung, ©ie erften StuSwanbetet waren
nacty unb nacty auSgeftorfien; eine anbete ©eneration, bie

in ber neuen Heimat geioren war, trat an ityte Stelle;
aucty bie Stegietung tyotte ntctyt metyt baS gteictye Snteteffe.
SBenn fie gleicty noety 1735 auf bie Stactyrietyt, ber Sönig
getye bamit um, otyne Stüdfidjt auf Sern bte erlebigte

Sfartei in SotSbam ju fiefefeen, reflatnirt unb auf ityte

Stectyte aufmetffam mactyt, jo gejd)ietyt eS bod) auf eine jo
jatyme SBetfe, baf fie auSbrüdlicty tyinjufügt, man wolle
ber förtiglictyen SJtajeftät nietyt fiejdjwerlidj fallen mit Sor;
ftetlungen, fonbern üfietlaffe bie Sadje bem ©utfinben
berfelBen; man tyoffe nid)t, baf baS Senetymen ber Sfarrer
baju Stnlaf gegeßen tyafie. Unb fetyon jwei Satyte fpäter
fctyreifit ber in ber gotge jum Sfarrer oon SteftenBacty

erwätylte SJteiftet »on Sinbow : „Sitte Bernijctyen Solonie;
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Aber der eigentliche Nestor der Kolonieprediger war
der Zürcher-Pfarrer Herkules Däl liter von Lindow,
der i. I. 1713 von sich selber nach Zürich berichtet:

„Ich bin durch Gottes Gnade 28 Jahre hier, habe wegen
der Kolonie Vieles ausgestanden, den Verlauf aller Dinge
gelegentlich nach Hause berichtet, der Kolonie manchen Vortheil

zuwege gebracht."

Jedenfalls haben diese äußersten Vorposten der

schweizerischen reformirten Kirche tüchtige Kämpfer für die Wahrheit

herangebildet, die in ihren reifern Jahren in der

Heimat die gewonnenen Lebenserfahrungen und Kenntnisse

anzuwenden vielfache Gelegenheit fanden.
Aber und das spätere Schicksal dieser Kolonien? Was

ist aus ihnen geworden? — Was wird aus dem kleinen

Flüßchen, wenn es in den großen Strom einmündet?
Eine Strecke erhält es noch sein Sonderleben, bis es

von dem mächtigen Strom mit fortgerissen wird in die

gemeinsame Strömung. Die ersten Auswanderer waren

nach und nach ausgestorben; eine andere Generation, die

in der neuen Heimat geboren war, trat an ihre Stelle;
auch die Regierung hatte nicht mehr das gleiche Interesse.
Wenn sie gleich noch 1735 auf die Nachricht, der König
gehe damit um, ohne Rücksicht auf Bern die erledigte

Pfarrei in Potsdam zu besetzen, reklamirt und auf ihre
Rechte aufmerksam macht, so geschieht es doch auf eine so

zahme Weise, daß sie ausdrücklich hinzufügt, man wolle
der königlichen Majestät nicht beschwerlich fallen mit
Vorstellungen, fondern überlasse die Sache dem Gutsinden
derselben; man hoffe nicht, daß das Benehmen der Pfarrer
dazu Anlaß gegeben habe. Und schon zwei Jahre später
schreibt der in der Folge zum Pfarrer von Neftenbach

erwählte Meister von Lindow: „Alle bernischen Kolonie-
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ptebiget finb nun witfliety fort unb feiner ift im Sanbe,
unb eS fctyeint, atS ofi Seine fönigf. SJtajeftät, bie boety

fetßer Surger in Sern finb, feinen itytet SJtitfiurger metyr

in'S Sanb berufen unb atS ofi ber föfit. Santon Sera
feinen metyr tyerjctyiden wolle" u. f. w.

UefirigenS fonnte aucty ber afifoluttftifdje Sönig grie;
bridj SBiltyelm, fo fetyt et aucty fiemütyt wat, ben Sttom
ber SluSwanberung in Keinem unb gtöfetn SJtaffen in
feine fpätliety fieoötfetten S^ooinjen ju teilen, unb na;
mentlidj fiety einen fierütymten Stamen maetyte burety bie

Slufnatyme »on 15—16,000 »ertriefienen Saljfiurgern in

Sreufen, folctye ©onbereriftenjen, gletctyfam Kentere ©taa;
ten im ganjen grofen, ntctyt in ityren fiejonbern tytioite:
gien fieftetyen taffen, unb fo fommt eS, baf bie Setictyte

unb Sottefponbenjen in ben tefeten Satyten »on griebricty

SBiftyetmS Stegietung gänjtiety jctyweigen »on ben jctywei;

jetifetyett Solonten in bet SJtatf*).
SebenfottS tyat atfo aucty bie ©ctyweij nefien ben Spoh

tänbetn, gtanjofen, Sötytnen, ©aljfiutgern, Sßatbeitfern
einen Seitrag geliefert jur Sitbung eineS ©taateS, ber

tyunbert Satyre fpäter eine fo grofe Sebeutung in Suropa
tyafien fottte.

*) SDte Ouelten ju biefer SttBett ftnb in unfetm «Staats*

atdji» entßatten unb Befinben ftcß im „StanbenButgBueß" unb in
ben beutfeßen SKtffioenBücßetn bet 3e'M gebtudt finb bte etften

SSRaftegeln bet SRegietung unb bet 93etidjt Dr. Söauetnfcnig'g
»on fetnet etjlen SÄetfe in bet „SSetnifeßen SäJJonatgfdjtift" »on

1825, geBtuatßeft Big 3uni.
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Prediger find nun wirklich fort und keiner ist im Lande,
und es scheint, als ob Seine königl. Majestät, die doch

selber Burger in Bern sind, keinen ihrer Mitbürger mehr
in's Land berufen und als ob der löbl. Kanton Bern
keinen mehr herschicken wolle" u. f. w.

Uebrigens konnte auch der absolutistische König Friedrich

Wilhelm, so sehr er auch bemüht war, den Strom
der Auswanderung in kleinern und größern Massen in
seine spärlich bevölkerten Provinzen zu leiten, und

namentlich sich einen berühmten Namen machte durch die

Aufnahme von 15—16,000 vertriebenen Salzburgern in

Preußen, solche Sonderexistenzen, gleichsam kleinere Staaten

im ganzen großen, nicht in ihren besondern Privilegien

bestehen lassen, und fo kommt es, daß die Berichte
und Korrespondenzen in den letzten Jahren von Friedrich

Wilhelms Regierung gänzlich schweigen von den

schweizerischen Kolonien in der Mark*).
Jedenfalls hat also auch die Schweiz neben den

Holländern, Franzosen, Böhmen, Salzburgern, Waldensern
einen Beitrag geliefert zur Bildung eines Staates, der

hundert Jahre später eine so große Bedeutung in Europa
haben sollte.

2°) Die Quellen zu dieser Arbeit sind in unserm Staatsarchiv

enthalten und befinden sich im „Brandenburgbuch" und in
den deutschen Missivenbüchern der Zeit; gedruckt sind die ersten

Maßregeln der Regierung und der Bericht Or, Bauernkönig's
von seiner ersten Reise in der „Bernischen Monatsschrift" von

1825, Februarheft bis Juni.
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